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Volkswirtſchaftliche Rückblicke auf die Lemberger 
Landesausſtellung 1894. 


Von Dr. Sfanislaus Glabinski. 
Lemberg. 

Die hervorragende Stellung, welche die Polen in Sſterreich er— 
langt haben, und die raſch zunehmende Steuerkraft Galiziens haben 
in neueſter Zeit allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſes Land gelenkt, 
welches man bislang gewöhnt war, als ein untergeordnetes in der 
öſterreichiſchen Völkerfamilie zu betrachten. Denn es iſt eine natürliche 
und durch Erfahrung bekräftigte Erſcheinung, daſs der politiſche Ein— 
fluſs einzelner Parteien und Nationalitäten in einem Verfaſſungs— 
ſtaate nur dann richtig verſtanden und gewürdigt werden kann, wenn 
er nicht bloß auf äußere, bisweilen nur vorübergehende und zufällige 
politiſche Factoren zurückgeführt, ſondern zugleich auf ſeine inneren, 
lebendigen Grundlagen geprüft wird, welche in den natürlichen Anlagen 
des betreffenden Landes und in der Entfaltung derſelben ihren Aus— 
druck finden. 

In Betreff Galiziens iſt es allerdings ſchon an ſich leicht er— 
klärlich, daſs ein von Natur reichlich ausgeſtattetes Land, welches an 
Gebiet und Bevölkerung die übrigen Länder Oſterreichs weit übertrifft, 
mit der Staatsidee längſt verſöhnt und arbeitswillig auf ſeinen Fort— 
ſchritt unabläſſig bedacht iſt, auf entſprechende politiſche Stellung. 
anderen Ländern gegenüber Anſpruch erheben kann. Nichtsdeſtoweniger 
findet dieſe Conſequenz in politiſchen Kreiſen Oſterreichs keine allgemeine 
Billigung, und der politiſche Einfluſs Galiziens erſcheint im a! 
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ſo mancher Partei als befremdend, ja ſogar als künſtlich und unbe— 
gründet. Es iſt ein altes Vorurtheil, das durch die Macht der Ge— 
wohnheit genährt und fortgepflanzt wird, zumal es in der weit ver— 
breiteten irrthümlichen Anſchauung von der finanziellen „Paſſivität“ 
Galiziens eine Berechtigung zu finden glaubt. Was jedoch den wirt— 
ſchaftlichen Verfall Galiziens herbeigeführt und jene Anſchauung groß— 
gezogen hat, wird dabei gewöhnlich überſehen oder wenigſtens nicht 
berückſichtigt. Bekanntlich iſt Galizien in einer politiſch und wirtſchaft— 
lich hochwichtigen Zeit, an der Schwelle der folgeſchweren Umwälzung 
im geſammten Staats⸗ und Wirtſchaftsleben Weſteuropas dem 
öſterreichiſchen Staatsverband einverleibt worden. Hier mujste es ohne 
vorausgegangene wirtſchaftliche Erziehung den ungleichen Concurrenzkampf 
gegen ſeine älteren und höher entwickelten abendländiſchen Geſchwiſter 
aufnehmen, wobei es ſeitens der abſoluten eentraliſtiſchen Regierung 
keineswegs begünſtigt, im Gegentheil gleich einer wirtſchaftlichen 
Colonie rückſichtslos behandelt wurde. Es kann ſomit nicht wunder- 
nehmen, dass ſich dieſes Land beinahe durch ein ganzes Jahrhundert 
von der wirtſchaftlichen Stagnation nicht aufzuraffen und mit dem 
mächtigen Fortſchritte anderer öſterreichiſcher Kronländer nicht gleichen 
Schritt zu halten vermochte. Das beredteſte Zeugnis für die verhäng— 
nisvollen Folgen jener langjährigen Vernachläſſigung Galiziens liefert 
die Thatſache, daſs es ſelbſt von den beiden anderen Beſtandtheilen 
Polens, die Ruſsland und Preußen zugefallen waren, in jeder Be— 
ziehung weit überholt wurde. 

5 Es war erſt der conftitutionellen und autonomiſtiſchen Epoche in 
Oſterreich vorbehalten, die Wohlthaten der Gleichberechtigung und den 
weiſen Wahlſpruch des hochherzigen Monarchen „Mit vereinten 
Kräften“ auch in Galizien geltend zu machen. Auf wirtſchaftlichem 
Gebiete iſt dies eine äußerſt ſchwere und mühevolle Aufgabe, denn es gilt, 
das durch mehrere Menſchenalter Verſäumte nachzuholen, manches von 
Grund aus umzubauen, die ſchlummernden Kräfte zu wecken und zu 
erziehen, die Unternehmungsluſt wachzurufen und zu fördern, ohne 
ſpecielle Begünſtigungen im Zoll- und Tarifweſen beanſpruchen zu 
können. Der gefährlichſte wirtſchaftliche Gegner Galiziens, den man zu 
überwältigen hat, iſt das infolge vieler Enttäuſchungen geſunkene 
Selbſtvertrauen des Volkes und die unentwickelten Organismen eigen— 
thümliche Einbildung von der Allmacht der ſtaatlichen Vormundſchafts⸗ 
politik. Es iſt dennoch den vereinten Bemühungen der Regierung und der 
maßgebenden einheimischen Factoren, insbeſondere des Landtages und 
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der Landesorgane gelungen, die ſchwierige Aufgabe glücklich ins Werk 
zu ſetzen. Das Land hat ſich vom wirtſchaftlichen Verfall ſichtlich auf- 
gerafft und ſchreitet beharrlich vorwärts zum eigenen Wohle und zum 
Gedeihen des ganzen Vaterlandes. In neueſter Zeit iſt auch das alte 
Märchen von der Paſſivität Galiziens in Miſscredit gerathen, ſeitdem 
es offenkundig iſt, dafs die neuen Branntwein- und Naphtaſteuern, 
welche das lange erſehnte Gleichgewicht in die öſterreichiſchen Finanzen 
gebracht, vorzugsweiſe die Steuerkraft der galiziſchen Bevölkerung in 
Anſpruch genommen haben, und ſeitdem es jedermann freiſteht, ſich aus 
den Staatsvoranſchlägen zu unterrichten, daſs Galizien alljährlich 
30 Millionen Gulden als Überſchuſs ſeiner Einnahmen für Militär⸗ 
und ſonſtige centrale Zwecke des Staates abwirft. 

Die auf dem Gebiete geiſtiger und materieller Entwicklung bis 
nun gemachten Fortſchritte und Errungenſchaften haben die beiden 
Volksſtämme Galiziens, die Polen und Ruthenen, durch die am 5. Juni 
eröffnete und am 15. October 1894 geſchloſſene Lemberger Landes- 
ausſtellung gefeiert, welche bereits von mancher competenten Seite mit 
vollem Rechte als ein gelungenes Werk bezeichnet worden iſt. Sie hat 
zahlreiches und unſchätzbares Material über die intellectuelle Entwick— 
lung und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes geliefert, erheb— 
lichen Fortſchritt ſämmtlicher Productionszweige dargethan, die Unter— 
nehmungsluſt im Lande wachgerufen — fürwahr, eine reichliche Ernte, 
welche von allen Freunden des Landes und des Staates mit Freude 
begrüßt werden mufs! Der Erfolg der Lemberger Landesausſtellung 
verdient auch vom allgemeinen wirtſchaftlichen Standpunkte gebürend 
gewürdigt zu werden, denn er bildet neuen Beleg dafür, dafs ſich in 
letzter Zeit eine beachtenswerte Umgeſtaltung im Bereiche des 
Ausſtellungsweſens vollzieht, die mit der allgemeinen Richtung der 
Volkswirtſchaft und Volkswirtſchaftspolitik eng verknüpft iſt und in der 
allenthalben auftretenden Tendenz zur Nationaliſierung der Aus— 
ſtellungen ihren Ausdruck findet. Das um ſich greifende Streben nach 
nationaler Annäherung und Erziehung productiver Kräfte hat ſich auch 
der Ausſtellungen bemächtigt und wufste ſich dieſe modernen Gebilde 
wirtſchaftlichen Aufſchwunges und freier Concurrenz dienſtbar zu 
machen. So verdankte es auch die galiziſche Landesausſtellung vorzugs- 
weiſe nationalen und ſittlichen Triebfedern, daſs fie ſich im Inlande 
allgemeiner Sympathie erfreute und im Auslande wohlwollende Richter 
gefunden hat. Die umſichtige und zielbewuſste Leitung hat alles ver— 
mieden, was den ernſten Charakter dieſer nationalen Unternehmung 
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gefährden konnte, deshalb wurden das Preſtige und der Vergnügungs⸗ 
theil möglichſt eingeſchränkt, und die Ausſtellung geſtaltete ſich zu einem 
planmäßigen, lehrreichen und anregenden Werke, das die ihm zutheil 
gewordene Anerkennung wohl verdient hat. 

In volkswirtſchaftlicher Beziehung hat die Lemberger Ausſtellung 
ergeben, daſs Galizien zwar manche überraſchende Anläufe zur Ent— 
wicklung der Induſtrie aufweiſen kann, im großen und ganzen jedoch 
ein Agriculturland geblieben iſt. Darin beſteht die Eigenthümlichkeit 
Galiziens, welche es von den weſtlichen Kronländern weſentlich unter— 
ſcheidet. Das Gebiet Galiziens umfasst 78.495% m?, ſtellt ſich ſomit 
ungefähr gleich dem Areal der drei Länder Böhmen, Mähren und 
Schleſien, welches zuſammen 79.317 % ? einnimmt. Während jedoch 
die landwirtſchaftliche Bevölkerung nach der letzten Volkszählung vom 
31. December 1890 in jenen drei Ländern 3,763.725 Perſonen oder 
47 auf 1km? beträgt, weist fie in Galizien 5,113.370 Perſonen auf 
oder 65 auf 1km?, eine Ziffer, welche ſonſt kein Land in Europa, das 
garten, wein- und olivenreiche Italien nicht ausgenommen, auf⸗ 
zuweiſen vermag. Überhaupt zeichnet ſich Galizien durch eine ver— 
hältnismäßig ſehr hohe Dichtigkeit der Bevölkerung aus, indem dieſelbe in 
dieſem Lande durchſchnittlich 84 und in 22 politiſchen Bezirken über 
100 Einwohner auf 1½m2 beträgt, während in ganz Oſterreich durch⸗ 
ſchnittlich 80, in Ungarn 48 Perſonen auf 1%m? entfallen. Einem 
Induſtrielande könnte die große Menge arbeitsfähiger und billiger 
Kräfte zum Segen gereichen, in Galizien weckt ſie aber ernſte Bedenken 
und hat bereits zu einer weitgehenden Parcellierung der Grundſtücke 
geführt. Die Induſtrie wird in Galizien nur von 9%, der Handel 
und Verkehr von 7%, öffentlicher Dienſt und jreie Berufe von 5%, 
die Land- und Forſtwirtſchaft dagegen von 77% der Bevölkerung be— 
trieben. Aus dieſen Ziffern iſt leicht erſichtlich, dafs die Zunahme der 
Volksdichtigkeit in Galizien nur durch dürftige Ernährung und unent- 
wickelte Anſtandsbedürfniſſe der genügſamen Einwohner erklärt werden 
kann, und dass es für das Land zur ſocialen Nothwendigkeit geworden 
iſt, die Induſtrie zu fördern und überhaupt neue Erwerbsquellen zu 
ſchaffen, wenn es in naher Zukunft vor ſocialen Unruhen und maſſen⸗ 
hafter Auswanderung bewahrt werden ſoll. 

Nach den definitiven Ergebniſſen der Grundſteuer-Regulierung 
des Jahres 1883 umfajst in Galizien die von der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft in Anſpruch genommene Geſammtfläche 7,849.699ha, wor⸗ 
unter 263.102 % auf ſteuerfreie Flächen und zwar auf Bauarea, Hof- 
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räume, unproductiven Boden und dergleichen entfallen. Nach einzelnen 
Culturzweigen entfällt auf das Ackerland beinahe die Hälfte der ganzen 
Bodenfläche und zwar 3,803.543 7, d. h. 48:45 %, auf Waldungen 
2,021.828ha oder 2576 ¾, auf Gärten, Wieſen, Hutweiden und 
Alpen 1,740.230ha oder 22•17% der geſammten Bodenfläche. Seit 
der letzten Steuervermeſſung vom Jahre 1850 hat ſich das urbare Land 
merklich vermehrt, indem die Acker nahezu um 6%,, Wieſen und Gärten 
um 6·88 % zugenommen, während die Waldungen um 4˙38 %, Hut- 
weiden und Alpen um 1˙81%, Seen, Sümpfe und Teiche um 
37.31% abgenommen haben. f 

Die vom volkswirtſchaftlichen und ſocialen Standpunkte ſehr 
wichtige Vertheilung des Grundbeſitzes lässt leider in Galizien viel zu 
wünſchen übrig. Es mangelt hier beinahe vollſtändig an dem ſo wich— 
tigen mittleren Beſitze, der überdies in weiterer Abnahme begriffen iſt. 
Der bäuerliche Kleingrundbeſitz iſt außerordentlich zerſtückelt und erhebt 
ſich nirgends — mit kaum nennenswerten Ausnahmen — zum mittleren 
Beſitz. Der landtäfliche Beſitz umfaſst zwar zuſammen 3,090.973 ha 
oder ungefähr 40% der geſammten Bodenfläche, gehört jedoch größten— 
theils dem Großgrundbeſitze an. Vom landtäflichen Beſitz entfallen 
510.292 % auf den öffentlichen, vorzugsweiſe auf den Staatsbeſitz und 
2.580.681 %, d. i. beinahe ein Drittel der ganzen Bodenfläche auf 
den privaten Beſitz. Die Vertheilung des privaten landtäflichen Beſitzes 
veranſchaulicht die nachfolgende Zuſammenſtellung, aus welcher erhellt, 
daſs die mittleren Beſitzer von 100 bis 1000 niederöſterreichiſchen 
Morgen, 1876 an der Zahl, bloß 19% des landtäflichen privaten 
Beſitzes innehaben, indem auf die Großgrundbeſitzer von über 
1000 Morgen, 1057 an der Zahl, 805% desſelben, auf die Klein— 
beſitzer der Reſt von 05% entfällt. 

Der geſammte landtäfliche Beſitz beſteht zu 55% aus Wal— 
dungen, zu 32% aus Ackern, zu 11%, aus Wieſen, Gärten und Hut- 
weiden. Aus dieſen Zahlen erhellt, daſs der Großgrundbeſitz in Galizien 
verhältnismäßig ein bedeutend kleineres Gebiet umfasst, als es in 
den Nachbarländern der Fall iſt. Dagegen iſt der Kleingrundbeſitz 
ſehr ausgedehnt, indem er 4,772.88 57% oder 60% der ganzen Boden- 
fläche umfasst und, abgeſehen von Waldungen, welche zu 83% dem Groß— 
grundbeſitze angehören, vom Ackerlande 74% von den Wieſen 78 , Hut— 
weiden 855%, Gärten 855% der geſammten betreffenden Grundfläche des 
Landes einnimmt. Nach den Ergebniſſen der letzten Volkszählung gibt 
es in Galizien 842.275 ſelbſtändige Landwirte, von denen nach unſerer 
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Berechnung 839.342 dem Kleingrundbeſitze angehören. Auf einen 
Bauernbeſitz in Galizien entfallen ſomit durchſchnittlich bloß 568 * 
und nach Abrechnung des nicht ſelbſtändigen a, eine noch 
kleinere Grundfläche. 


Die Vertheilung des privaten landtäflichen Beſitzes in 


Galizien. 
Zahl Gebiet in Procentantheil der 
Grundfläche der einzelnen Kategorien des 
Beſitzer Morgen Hektar Beſitzes 
über 10.000 Morgen | | 
oder 5755 ha | 45 1.187.811 683.543 26˙49 
von 5000 bis 10.000 
Morgen oder von 2877 | 
bis 5755 ha | 102 689,406| 396.728 15:38 
von 1000 bis 5000 Mor- | 
gen oder | | 
575 bis 2877 ha 910 1,735.098 998,487 | 38:69 
von 500 bis 1000 Morgen | | | 
oder 288 bis 575 V4 754 544.967 313.609 12˙15 a 
von 100 bis 500 Morgen | | 
oder 58 bis 288 a 1122 | 302.637 174.155 675 
| Ä | 
von 25 bis 100 Morgen 
oder 14 bis 58 ha 306 18.463 10.624 0:41 
unter 25 Morgen 1026 | 6.142 3.535 0˙13 
| 1 


Der Mangel an einer vermittelnden mittleren Claſſe der Landwirte 
übt einen überaus nachtheiligen Einfluſs auf die ſocialen Verhält⸗ 
niſſe Galiziens und verſchärft in Oſtgalizien die nationale rutheniſche 
Frage, da hier die vorwiegend rutheniſchen Bauern den polniſchen 
Großgrundbeſitzern gegenüberſtehen und die ſociale Frage mit der 
nationalen vollſtändig identificiert wird. Angeſichts der anhaltenden 
landwirtſchaftlichen Kriſe und der um ſich greifenden Parcellierungs- 
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tendenz iſt in Galizien für abſehbare Zeit keine Ausſicht auf Beſſe⸗ 
rung der ungünſtigen Bodenvertheilung vorhanden. Die mittleren Be— 
ſitzer in Galizien ſind keine Bauern, ſondern gehören der höheren 
ſocialen Claſſe der Großgrundbeſitzer an, mit denen ſie höhere An— 
ſtandsbedürfniſſe gemein haben, ohne für dieſelben in den ſtark ge— 
ſchmälerten Einnahmen die nothwendige Deckung zu finden. Als un- 
mittelbare Folge dieſer prekären Lage erſcheint die zunehmende 
Verſchuldung des mittleren Beſitzes, wodurch ſeine Widerſtandskraft 
noch mehr geſchwächt und ſeine endgiltige Auflöſung vorbereitet wird. 

Die Landwirtſchaft Galiziens ſteht noch lange nicht auf jener 
Höhe, welche von den weſtlichen Nachbarländern bereits ſeit geraumer 
Zeit erreicht iſt. Der Grund hiefür iſt theils in der natürlichen geo— 
graphiſchen Lage Galiziens zu ſuchen, theils aber auf die oben 
genannten geſchichtlichen Factoren zurückzuführen. Der Boden Galiziens 
weist in Bezug auf ſeine Lage und natürliche Beſchaffenheit eine 
große Mannigfaltigkeit auf. Nach officieller Statiſtik zerfällt das Land 
in 22 landwirtſchaftliche Zonen, deren 5 auf das Gebiet der Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaft in Krakau, 17 auf dasjenige der Landwirtſchafts— 
geſellſchaft in Lemberg entfallen. Abgeſehen vom karpathiſchen Gebirgs— 
lande iſt der Boden Oſtgaliziens fruchtbarer als der Weſtgaliziens. Im 
letzteren überwiegt lehmiges Hügelland und ſandiges Land, während 
der Boden Podoliens und der humoſe Lehm im Sokaler Bezirke in Oſt— 
galizien ſich wegen ſeltener Fruchtbarkeit weiten Rufes erfreuen. Das 
Klima in Galizien iſt viel ſtrenger und veränderlicher als ſonſt in 
Oſterreich oder Ungarn, weil das Land gegen die rauhen Nord- und 
Nordoſtwinde nicht geſchützt iſt. Allzährlich iſt Galizien überdies 
häufigen verheerenden Überſchwemmungen der zahlreichen Flüſſe und 
Wildbäche ausgeſetzt, deren ſyſtematiſche Regulierung zwar in Ausſicht 
geſtellt, aber aus finanziellen Rückſichten ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
verzögert wird. 

Der große Umwandlungsproceſs in der Landwirtſchaft, der in 
Oſterreich und Ungarn ſeit der Aufhebung des Unterthänigkeits— 
verbandes, dem Freiwerden des Bodens und der Einführung von 
Eiſenbahnen datiert, iſt in Galizien noch nicht vollendet. Wie überall 
in der Monarchie hat derſelbe auch in Galizien den Fortſchritt ge— 
fördert, aber auch manche Schattenſeiten nach ſich gezogen. Zu den 
letzteren gehören unſtreitig die endloſe Zerſtückelung des Bauernbeſitzes 
und der Verfall der früher weit verbreiteten und blühenden Haus— 
induſtrie, welche, wie z. B. das Spinnen und Weben, eine vortheil— 
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hafte Nebenbeſchäftigung der Bauern bildete und die ehemals ausgedehnte 
Flachs⸗ und Hanfproduction nährte und belebte. 


Die durchſchnittliche Anbaufläche in ganz Galizien. 


| Die Anbaufläche im 
1874 bis 1888 1884 bis 1893 letzten Jahrzehnt iſt 
| größer (=) oder 
|| | | kleiner (—) um 
Procent Procent N 
Hektar des Acker- Hektar des Acker Hektar Procent. 
| landes | landes | 
| | 
Weizen .|| 328.866 87% 433.773 1141 J 104.907 + 310 
Roggen . 580.951 1555 613.149 1612 ＋ 32.198 + 55 
Gerfte . . . 397.706 | 10:63 360.084 947 | — 37.622 — 95 
Daten ee: 692.347 1854 680.225 1789 | 32.102) 87 
Mais 67.735 | 1:80 98.228 2:58 - 30.493 + 45°0 
Hülſenfrüchte 113.598 304 139.032 3:66 | 4 25.434 4 294 
Buchweizen | 133.812 | 357 || 91.475 2:40 — 42.337 — 3176 
Flachs 32.291 0:87 | 25.993 0.68 — 6.298 — 195 
Hann; 30.870 0˙82 33.962 0˙89 * 3.090 + 100 
Hopfen 621 002 1.655 004 ( 1.034 -1166°5 
Tabak. 2.923 0:08 1.776 0:04 | - 1.147 — 392 
Kartoffeln . 338.620 9:07 395.699 1040 — 57.079 + 169 
Rüben 21.192 0˙58 33.651 0:88 — 12.459 + 588 
Kraut 34.207 0˙92 33.442 0˙88 — 765 — 22 
Kleeſamen . 124.564 3˙30 223.322 587 — 98.758 -- 798 
Mengfutter . 62.128 1:67 79.184 2:08 * u + 275 


Die rationelle Wirtſchaft hat ſich auf vielen Großgrundbeſitzen 
bereits Bahn gebrochen und das alte Dreifelderſyſtem in dasjenige der 
Sechs⸗ und Siebenfelderwirtſchaft umgewandelt. Der Procentantheil 
des Brachfeldes iſt jedoch in Galizien noch bedeutend, indem er beim 
Großgrundbeſitze 184%, beim Kleinbeſitze 16% des Ackers beträgt, 
während in Böhmen nur 42%, in Schleſien 6%, in Mähren 11% 
brach liegen. Das Hauptproduct des Großgrundbeſitzes iſt der Weizen, des 
Kleinbeſitzes dagegen der Roggen und Hafer. Im Jahrzehnte 1874 
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bis 1883 wurde der Weizen auf dem Gebiete von bloß 8˙79% des 
geſammten Ackerlandes gebaut, im Jahrzehnt 1884 bis 1893 wurden 
dagegen für den Anbau des Weizens durchſchnittlich 1141 % des Acker— 
landes verwendet. Der Anbau des Roggens hat im letzten Jahrzehnt 
gegen das vorletzte um 5°5%/,, des Maiſes um 45% zugenommen, 
dagegen der der Gerſte um 955%, des Hafers um 1˙7 abgenommen. Der 
Anbau des Buchweizens hat in demſelben Zeitraume um 316% ab— 
genommen, wozu hauptſächlich die Unſicherheit der Ernte bei dieſer 
Frucht beigetragen hat. Der Anbau des Hopfens, des Kleeſamens, der 
Rüben und Kartoffeln hat bedeutend zugenommen. Auf Grund der 
officiellen Daten und der Berichtigung des Profeſſors Lubomèski 
vergleichen wir in der folgenden Zuſammenſtellung die Veränderungen 
in den Anbauflächen der wichtigeren Früchte während der beiden letzten 
Jahrzehnte. 

Im großen und ganzen iſt die galiziſche Landwirtſchaft noch 
extenſiv, beſonders aber iſt die Wirtſchaft der Bauern ſehr zurück— 
geblieben, und dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daſs Galizien in 
Bezug auf die Ergiebigkeit wichtigſter Getreidegattungen den weſtlichen 
Kronländern gegenüber ſtaͤrk zurückſteht. So hat nach officiellen Daten 
des Ackerbauminiſteriums im Zeitraume 1884 bis 1892 der durch— 
ſchnittliche Ertrag der vier Getreidearten per Hektar in metriſchen 
Centnern ergeben: 


Weizen Roggen Gerſte Hafer 
Oſtgalizien 9˙0 7˙8 7:8 5˙8 
Weſtgalizien 7˙2 5˙6 87 | 78 
Böhmen 138 11˙6 | 139 | 111 
Mähren 11˙3 n 
Schleſtien 9˙6 55 9˙0 
Niederöfterrih . . | 184 123 | 129 10˙6 
Oberöfterreih . . .. 12˙5 13˙0 12˙6 115 


Aus dieſen Ziffern iſt leicht erfichtlich, dajs durch allmähliche 
Einführung der intenſiven Wirtſchaft auf den Großgrundbeſitzen, wozu 
gleichfalls die ſchwierige Lage der Landwirtſchaft gebieteriſch drängt, 
beſonders aber durch die Hebung der Bauernwirtſchaft die Productions— 
kraft des Bodens ſehr beträchtlich, ja beinahe auf das Doppelte geſteigert 
werden kann. Die Regierung und die Landesverwaltung haben ſich in 
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dieſer Beziehung in letzter Zeit großes Verdienſt um das Land er- 
worben durch Förderung der Meliorationen und des Localeiſenbahn— 
netzes, der Ackerbauſchulen und des Wanderunterrichtes ſowie durch 
angemeſſene Reform der ländlichen Elementarſchulen. 

Dagegen hat Oſtgalizien in demſelben Zeitraume 1884 bis 1892 
den in ganz Sſterreich ergiebigſten Ertrag von Kartoffeln und Zucker⸗ 
rüben per Hektar ausgewieſen. Derſelbe ergab in Oſtgalizien 93:97 
von Kartoffeln, während Böhmen nur einen durchſchnittlichen Ertrag 
von 75˙3, Mähren von 76% Schleſien von 65˙6 9, Niederöſterreich 
von 71:89, Oberöſterreich von 90 per Hektar erzielten. An Zucker⸗ 
rüben erzielte Oſtgalizien durchſchnittlich 2424, in einer Zone jogar 
3429, während der Durchſchnittsertrag der übrigen Kronländer kaum 
über die Ziffer von 2159 (in Böhmen) hinausgeht. Der galiziſche 
Boden iſt ſonach für die Production von Kartoffeln und Zuckerrüben 
außerordentlich geeignet und bietet die günſtigſten Bedingungen nicht 
bloß für das erſprießliche Gedeihen der heimiſchen Branntwein⸗ 
production, ſondern auch der ſich Bahn brechenden Zuckerfabrication. 

Die durchſchnittliche Production des ganzen Ackerlandes hat nach 
officieller Statiſtik und unerheblicher Berichtigung des Profeſſors 
Lubomeski in metriſchen Centnern ergeben: 
| Die durchſchnittliche Pro- 
Im Zeit⸗ | Im Zeit: duction des letzten Jahr⸗ 


zehntes iſt größer (+) 
raume ||  TaUME coder kleiner (—) als die 


1874 bis ee bis 1893 Production des vorletzten 
| Jahrzehntes um 

Metercentner Metercentner Metercentner Procent 
IP ͤ—„-— un 
Weizen 217.389 3,605.83 88.094 +23:6 
Roggen al 4,224.152 4,308.687 || + 84.535 | + 2:0 
BErHes a ea | 2,860.939 2,829.802 — 31.137 171 
Hafer 40084.963 4,433.823 + 348.8600 ＋ 85 
Mas Re | 834.079 1,026.431 | + 192.352 +231 
Hülſenfrüchte 870.312 1,110.511 — 240.199 ＋ 27˙6 
Kart offen || 26,398.283 || 32,460,798 || 6,062.515 + 22˙9 
Rüben 3,544.232 5,758.838 -+ 2,214.601 ＋ 62˙5 
Kleben | 3,155.729 6,134.525 + 2,978.796 ＋ 944 
Mengfutter | 1,424,153 1,809.691 ＋ 385.588 ＋ 27˙1 
Wieſenhen | 14,705.057 16,133,238 ＋ 1,428.181 + 9˙7 
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In letzten Jahrzehnt verzeichnet ſomit die Production der Futter- 
pflanzen die größte Steigerung, was mit gleichzeitiger bedeutender Zu— 
nahme des galiziſchen Viehſtandes im engen Zuſammenhange ſteht. 

Die Ergebniſſe der Viehzählung vom 31. December 1890 waren 
für Galizien überraſchend günſtig, indem dasſelbe die größte abſolute 
Anzahl von häuslichen Nutzthieren, im ganzen ungefähr ein Drittel 
der geſammten Viehhaltung Sſterreichs, ſowie die höchſte Steigerung 
des Viehſtandes mit 8% ausgewieſen hat. Beſonders ſtark erſcheint 
in Galizien quantitativ der Pferdeſtand, der die Summe von 
765.570 Stück erreicht hat, welche beinahe die Hälfte des ganzen 
Pferdeſtandes Sſterreichs ausmacht. Dieſe Anzahl ift jedoch nicht allzu 
hoch anzuſchlagen, weil der Löwenantheil an derſelben auf die kümmer⸗ 
lichen bäuerlichen Pferde entfällt, die qualitativ mit dem ſonſtigen 
Pferdeſtande Sſterreichs kaum verglichen werden dürfen. Die Zunahme 
des galiziſchen Pferdeſtandes iſt vorzugsweiſe auf die Steigerung der 
ſelbſtändigen Bauernwirtſchaften und der Bodenzerſplitterung zurück— 
zuführen, indem die galiziſchen, wenn auch noch ſo kleinen Bauern mit 
traditioneller Vorliebe unter Vernachläſſigung eigener Bedürfniſſe für 
den Beſitz der Pferde ſchwärmen. Der Überfluſs an ſolchen Pferden 
gereicht der Volkswirtſchaft des Landes eher zum Nachtheil als zum 
Nutzen, weil ihre Ernährungskoſten in keinem richtigen Verhältniſſe zur 
Ergiebigkeit der Bauernwirtſchaften ſtehen und die Einbürgerung einer ra— 
tionellen Pferdezucht bei den Bauern dadurch erſchwert wird. Die große 
Pferdemenge Galiziens macht es zur wichtigen und dankbaren Aufgabe 
der Staatsverwaltung, die rationelle Pferdezucht in dieſem Lande zu 
fördern. 8 

Es ſteht daher außer Zweifel, dafs die neueſte Abſicht des 
Ackerbauminiſteriums, in Galizien einen Fohlenhof aus Staatsmitteln 
ins Leben zu rufen, mit ungetheilter Anerkennung begrüßt werden 
wird. In dieſem Fohlenhofe ſollen die aus der heimiſchen Pferdezucht 
angekauften Fohlen aufgezogen werden, um durch das gute Beiſpiel 
die rationelle Aufzucht der Fohlen in Galizien anzuregen, die für einen 
erfolgreichen Betrieb der Pferdezucht unbedingt nothwendig iſt. Der 
regelmäßige Stand der Fohlen ſoll binnen vier Jahren erreicht werden 
und 120 Stück betragen. a 

Der Rindviehſtand in Galizien weist nach der Zählung 
2,448.106 Stück auf und hat im letzten Jahrzehnt eine anſehnliche 
Steigerung um 91%, erfahren, während die Zunahme im Reichs— 
durchſchnitte überhaupt nur 07%, ergab. Die Zunahme in Galizien 
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erſtreckt ſich beim Rindvieh auf alle einzelnen Kategorien mit Aus— 
nahme der Ochſen, welche um 21˙4% abgenommen haben. Die Ur- 
ſache der Zunahme dieſer Nutzthiergattung liegt theils in der Boden— 
zerſtückelung wie bei den Pferden, theils aber in dem erfolgreichen 
Schutze, den die Grenzſperre gegen Ruſsland der heimiſchen Viehzucht 
gewährt hat. Die Rindviehausſtellung war quantitativ und qualitativ 
zufriedenſtellend und hat einen raſchen Fortſchritt der Rindviehzucht in 
Galizien dargethan. Das ausgeſtellte Vieh gehörte überwiegend der 
Simmenthaler und Oldenburger Race und deren Kreuzungen mit dem 
Landſchlage an, hatte jedoch auch zahlreiche Exemplare von Landvieh 
vorgewieſen, das durch planmäßige Zucht verbeſſert wurde. Die För- 
derung der galiziſchen Rindviehzucht iſt vornehmlich den eifrigen Be— 
ſtrebungen der galiziſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft und den ihr ſeitens 
der Staats- und Landesverwaltung zutheil gewordenen finanziellen 
Unterſtützungen zu verdanken. Im Zeitraume 1868 bis 1893 hat die 
genannte Geſellſchaft insgeſammt 925.708 Gulden an Staats- und 
Landesſubventionen erhalten, von denen ſie 400.650 Gulden für die 
Hebung der Rindviehzucht mit Zielbewuſstſein, Ausdauer und Erfolg 
verwendet hat. 

Der Stand des Kleinviehs iſt in Galizien ungünſtiger als ſonſt 
in Oſterreich. Die Schafviehhaltung iſt geringer als im Reichsdurch— 
ſchnitt, trotzdem fie ſeit 1880 eine Zunahme von 3˙5% aufweist, 
während im Reichsdurchſchnitte eine Abnahme um 171% zu ver— 
zeichnen iſt. Auch die Schweinehaltung ſteht bedeutend unter dem 
Reichsdurchſchnitte; der Ziegenſtand verzeichnet zwar eine Zunahme um 
60 %, bleibt aber der allergeringſte in Oſterreich. In abſoluten Zahlen 
hat die Zählung Ende 1890 die Summe von 630.994 Schafen, 
784.500 Schweinen und 21.095 Ziegen ausgewieſen. Die Ausſtellungen 
der Schafe und des Borſtenviehs haben an den Tag gebracht, dass 
es in Galizien au einzelnen Bahnbrechern nicht fehlt, welche die ratio— 
nelle Zucht dieſer Nutzthiere mit Erfolg betreiben. Es wäre jedoch 
wünſchenswert, daſs dieſem Wirtſchaftszweige eine allgemeine und 
beſondere Obſorge ſeitens des Staates und der Geſellſchaft zugewandt 
werde, zumal die Schweinezucht als eine der gewinnreichſten Erwerbs— 
zweige des Landwirtes anzuſehen iſt. In Ungarn bildet den Haupt- 
hebel der Schweinezucht der entwickelte und geregelte Zuſtand des 
betreffenden Handelszweiges und die Concentrierung des Maſtungs— 
und Verwertungsſyſtems in einem Hauptmittelpunkte, in Budapeſt⸗Stein⸗ 
bruch. Eine angemeſſene Regelung des Borſtenviehhandels in Galizien, 
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wo überhaupt der Landwirt von Zwiſchenhändlern ausgebeutet wird, 
dürfte zur raſchen Hebung der Schweinezucht mächtig beitragen. 

Einen namhaften Zweig der Landwirtſchaft im weiteren Sinne 
bildet in Galizien die forſtwirtſchaftliche Production. Die Wichtigkeit 
des Forſtweſens erhellt ſchon aus der Thatſache, daſs die Waldungen 
in Galizien rund 2,000.000 * oder 25% der ganzen Bodenfläche des 
Landes und über 25% der Waldfläche des Reiches ausmachen. Dar— 
unter umfaſſen Nadelhölzer 66%,, Laubhölzer 34%; auf den Hoch- 
wald entfallen 78%, auf den Niederwald 22% aller Waldungen. 
Nach älteren Schätzungen ſoll der jährliche Holzzuwachs Galiziens 
durchſchnittlich über 7.000.000 % oder 3:59m? per Hektar betragen. 
Der Holzzuwachs vertheilt ſich zu 60% auf Brennholz, zu 40% auf 
Nutzholz. Wir können nicht umhin, es offen zu geſtehen, dafs dieſe 
Daten mit dem thatſächlichen Zuſtande der galiziſchen Waldungen in 
keinem Einklange mehr ſtehen und als übertrieben bezeichnet werden 
müſſen. Seitdem namentlich durch die Eiſenbahnen eine gewinn— 
bringende Holzausfuhr aus dem Lande im größeren Maßſtabe ermög— 
licht wurde, hat ſich die Speculation der galiziſchen Waldungen be— 
mächtigt und die uralten Beſtände an vielen Orten derart gelichtet, 
dass die verderblichen Folgen dieſer Raubwirtſchaft ſich beſtändig durch 
allgemeine Verſchlimmerung des Klimas und durch periodiſche über⸗ 
ſchwemmungen der Flüſſe und Waldbäche dem ganzen Lande fühlbar 
machen. 

Auf der Ausſtellung war die Forſtwirtſchaft ziemlich reichlich und 
vortheilhaft vertreten, indem ſich an derſelben das Ackerbauminiſterium 
nebſt den angeſehenſten Forſteigenthümern Galiziens betheiligt hatten. 
Der Staat iſt in Galizien der größte Waldeigenthümer und beſitzt mit 
Einſchluſs der Fondsforſte 294.222 ha von Waldungen oder 14˙54% 
der ganzen Waldfläche des Landes. Die Wirtſchaft in den Staats— 
waldungen iſt muſtergiltig, die Holzinduſtrie aber ſchwach entwickelt. 
In letzterer Beziehung zeichnen ſich einige private Forſtverwaltungen 
ſehr vortheilhaft aus. Überhaupt machte die Forſtausſtellung den 
günſtigſten Eindruck und hat zur Genüge dargethan, daſs in den galiziſchen 
Waldungen noch unermeſsliche Schätze aufgehäuft find, welche zum 
großen Theile nur deshalb ein todtliegendes Capital bleiben, weil die 
Beſitzer es nicht verſtehen, das vortreffliche Material mittelſt Holz— 
induſtrie zweckentſprechend zu verwerten. Eine angemeſſene Verwertbar— 
keit der Holzproducte iſt in Galizien auch dadurch erſchwert, dass die 
Handelsverhältniſſe bezüglich derſelben gar nicht geregelt ſind, weshalb die 
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Producenten auf die koſtſpielige Vermittlung der kleinen Zwiſchenhändler 
angewieſen find. Dieſem Miſsſtande wird vorausſichtlich in naher Zukunft 
mittelſt entſprechender Organiſierung des Holzhandels vorgebeugt werden. 

Die wichtigſte Aufgabe der Forſtwirtſchaftspolitik in Galizien 
beruht gegenwärtig darauf, der weiteren Verwüſtung der Wälder Ein⸗ 
halt zu thun, die ſchonende rationelle Wirtſchaft zu fördern und die 
verhängnisvollen Folgen jahrelanger Raubwirtſchaft durch Einforſtungen, 
beſonders der Gebirgsabfälle und des abſoluten Waldbodens, gutzu— 
machen. Zur Verwirklichung dieſer Aufgabe iſt neben dem energiſchen 
Vorgehen der Verwaltungsorgane eine entſprechende Reform des Forſt— 
geſetzes erforderlich, welche ſeit längerer Zeit auf der Tagesordnung 
der Verhandlungen des galiziſchen Landtages ſteht. 

Die Ergiebigkeit der Jagd, beſonders der Niederjagd ſteht in 
Galizien gegen die ſeiner weſtlichen Nachbarländer weit zurück, wodurch 
die bekannte Erfahrung beſtätigt wird, dafs die Niederjagd dort am 
blühendſten iſt, wo der Ackerbau eine hohe Stufe der Entwicklung er— 
reicht hat und die beſten Erträge abwirft. Nach den Ausweiſen des 
Ackerbauminiſteriums für das Jahr 1892 gelangten in dieſem Jahre 
vom Nutzwild in Galizien 55.444 Stück Haarwild, darunter 47.933 
Haſen, und 76.813 Stück Federwild zum Abſchuſſe, während in Böhmen 
in demſelben Jahre 598.524 Stück Haarwild, darunter 550.659 Haſen, und 
708.232 Stück Federwild, darunter 606.882 Rebhühner, erlegt wurden. 
Überhaupt iſt die Jagd in Böhmen, Mähren, Schleſien, Niederöſterreich 
und Oberöſterreich am ergiebigſten und liefert faſt alle Gattungen des 
jagdbaren Wildes. Dagegen ſteht Galizien in Bezug auf das größere 
Raubwild allen öſterreichiſchen Ländern voran, indem hier im ge— 
nannten Jahre 13 Bären, 50 Wölfe, 25 Luchſe, 256 Adler abgeſchoſſen 
wurden, eine Anzahl, welcher die Jagdbeute ſämmtlicher Kronländer 
mit Ausnahme der Bukowina bedeutend nachſteht. 

Die Jagdausſtellung präſentierte ſich ſtattlich und anziehend, 15 
die ſchönen Exemplare vom Hoch- und Raubwild haben in fach— 
männiſchen Kreiſen allgemeines Aufſehen erregt. Eine unvergleichliche 
Ergänzung der Ausſtellung bildete das berühmte zoologiſche Muſeum 
des Grafen Dzieduszyeki, in welchem lediglich das im Inlande ab— 
geſchoſſene Wild Aufnahme findet. 

Das hier entworfene Bild über den Stand galiziſcher Land- und 
Forſtwirtſchaft ergänzen wir noch mittelſt einiger Daten über den aus— 
wärtigen Handel Galiziens mit land- und forſtwirtſchaftlichen Pro⸗ 
ducten und über die galiziſche Bodenverſchuldung. 


Volkswirtſchaftliche Rückblicke auf die Lemberger Landesausſtellung. 2333 


Der auswärtige Handel Galiziens iſt in den Daten des aus— 
wärtigen Handels der geſammten Monarchie enthalten, von denen der— 
ſelbe nicht abzuſondern iſt. Aus den ſtatiſtiſchen Ausweiſen Deutjch- 
lands ſind jedoch die Daten über den alljährlichen Stand des Waren— 
transportes per Bahn zwiſchen Deutſchland und Galizien ſammt Buko⸗ 
wina zu entnehmen. Nach denſelben hat die Warenausfuhr aus Galizien 
und Bukowina nach dem Deutſchen Reiche im Jahre 1890 bei land— 
wirtſchaftlichen Producten 92.446 Tonnen, bei forſtwirtſchaftlichen 
Producten und Erzeugniſſen 182.402 Tonnen, dabei zuſammen 96.456 
Stück Hausthiere, worunter 91.637 Stück Geflügel, erreicht. Die Daten 
über den Handel mit Erzeugniſſen der landwirtſchaftlichen Induſtrie 
ſind hierin nicht inbegriffen. 

Die hypothekariſche Verſchuldung des landtäflichen Beſitzes in 
Galizien betrug Ende 1892 nach den Ausweiſen der Grundbuchs- 
behörden die Summe von 194.075.339 Gulden, die Verſchuldung des 
ſogenannten „ſonſtigen“, hauptſächlich des Kleingrundbeſitzes 60,520.364 
Gulden. Seit dem Jahre 1888 hat die Verſchuldung des landtäflichen 
Beſitzes um 8,747.768 Gulden abgenommen, vorzugsweiſe infolge der 
im Jahre 1889 erfolgten Propinationsablöſung. Dagegen verzeichnet 
die Verſchuldung ſonſtigen Beſitzes in demſelben Zeitraume die erheb— 
liche Zunahme von 16,996.822 Gulden und iſt ſeit der Anlegung 
neuer Grundbücher im beſtändigen Steigen begriffen. 


(Schluss folgt.) 
8 


Trieſts Bedeutung als öſterreichiſcher Seehafen 
vordem und jetzt. 
Von Pr. R. E. 

5 (Schluſs.) 
Trieſt. f 
Der große wirtſchaftliche Aufſchwung, welchen Europa zu Ende 
des erſten Drittels dieſes Jahrhunderts zu nehmen begann, hatte in 
Oſterreich keine günſtigen Verhältniſſe vorgefunden. 

Die immer ungeſtümer andrängende Reaction der liberalen Ideen 

gegen die ſtaatlichen Zwangsformen der Zeit, das über jedes Ziel 
hinausſchießende Sturmlaufen der bei der dominierenden Geiſtesrichtung 
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nur zu beſtechenden Nationalitätsidee, wie ſehr dieſelbe auch ſchon 
zu allem Anfang von ihren eigenen Apoſteln missbraucht und desavouiert 
wurde, hatten eine gewitterſchwüle Atmoſphäre geſchaffen. 

Zudem hatte in Oſterreich noch ganz beſonders die autonomiſtiſche 
Bewegung der Provinzialſtände, namentlich Ungarns die Situation 
verſchärft, welche für die Reichseinheit zu unmittelbar drohender Ge— 
fahr heranwuchs. 

War aber eine allgemeine Auflehnung gegen die beſtehenden 
Verhältniſſe ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit in allen europäiſchen 
Staaten, jo war es bei der ſpeciellen Zuſammenſetzung der öſter— 
reichiſchen Monarchie, dem Vorwiegen des hiſtoriſchen Rechtsmomentes 
in derſelben und ſeiner auf dem patriarchaliſchen Regime des Herrſcher— 
hauſes beruhenden Grundlage nur begreiflich, dass die Ausgleichung der 
insbeſondere gegen Sſterreich gerichteten Gegenſätze hier zu einem 
Gährungsproceſſe führte, dem gegenüber ſich die Neuordnung in 
den anderen Staaten verhältnismäßig leicht und glatt vollzog, und 
daſs die Stellungnahme der Regierungsgewalt gegen die neuen 
Theorien ſich im Außeren ſowie im Innern zu einem beſonders 
ſcharfen Repreſſivſyſtem ausbilden muſste; allein ebenſo begreiflich 
war es, daſs bei ſolchen Verhältniſſen, welche alle Hilfsquellen des 
Staates für die Abwehr der drohenden großen Gefahren abſorbierten, 
eine erſprießliche Pflege wirtſchaftlicher Intereſſen nicht möglich war, 
und dass die unleugbare Stagnation des geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Lebens in Diterreich jenen Vorſprung ermöglichte, welchen uns 
andere Staaten während dieſer ſchweren Periode mit leichter Mühe 
abgewannen. 

Hatte aber das Patriarchaliſche unſerer Einrichtungen zu Anfang 
dieſer Zeit doch noch mit im Gefolge gehabt, daſs die Regierung die 
materielle Cultur in Landwirtſchaft, Handel, Gewerbe und Verkehrs— 
weſen, wenn auch dem neuen Zeitgeiſte nicht mehr ganz entſprechend, 
ſo doch in einer Weiſe begünſtigte und förderte, welche ein gewiſſes 
Wohlleben in der vormärzlichen Zeit ermöglichte, ſo blieb für die Pflege 
materieller Intereſſen wohl nur wenig Raum vorhanden, als die lang 
zurückgehaltene freiheitliche, nationale und ſtändiſche Bewegung allent— 
halben losbrach und das ganze Staats gebäude bis in das Innerſte 
erſchütterte. N 

Von dem Ausbruch der von Sardinien genährten und geleiteten 
Revolution in den italieniſchen Provinzen und dem Auflodern der nur 
mit Mühe gedämpften ſtändiſchen Bewegung in Ungarn bis zum Durch— 
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bruche und Siege der Einheitsidee in Italien, dann wieder bis zur Aus- 
tragung des großen Kampfes um die Hegemonie in Deutſchland ſind zwei 
Jahrzehnte einer Sturm- und Drangperiode verfloſſen, innerhalb welcher 
die Stimme der wirtſchaftlichen Forderungen im Getöſe der Waffen ver- 
ſtummte. Trieſt ſelbſt hielt während dieſer ganzen ſchweren Periode, ſeinen 
Traditionen und ſeinem Titel!) getreu, feſt zu Kaiſer und Reich. Die 
mächtige Anregung, welcher es ſeine hervorragende Stellung im Mittel- 
meere verdankte, konnten ihm dieſe allerdings nicht mehr geben, doch 
mangeln auch während dieſer Epoche nicht Beweiſe von Fürſorge, 
ſoweit die ſchweren Zeiten eine ſolche geſtatteten. 

Trieſts Handel und Seeſchiffahrt haben zwar auch in dieſen Jahren 
zugenommen, doch läſst die geringe Bedeutung der Fortſchritte, die 
ſteigende Stagnation in ſeinen Seeverbindungen, welche ſich all— 
gemach auf die Häfen des Mittelländiſchen Meeres beſchränkten, 
jenen lebendigen Impuls vermiſſen, der einem Seehafen eben nur durch 
die Initiative eines blühenden und ſchaffensfreudigen Hinterlandes 
gegeben wird. 

Dieſe zögernde Entwicklung ward aber zum Stillſtande und zum 
Rückſchritte, als der gewaltig zunehmende Verkehr andere Häfen auf— 

) Im Jahre 1819 erhielt die Stadt Trieſt als Lohn ihrer unerſchütterlichen 
Anhänglichkeit an Oſterreich den Titel „Allergetreueſte Stadt“. Das bezügliche 
Patent Kaiſers Franz J. beſagt: 

„Unſere Stadt Trieſt hat Uns die Bitte überreicht, ihr die Führung des 
Ehrentitels Allergetreueſte Stadt, dann des ihr ſchon von Unſerem erlauchteſten 
Vorfahren Kaiſer Friedrich III. im Jahre eintauſend vierhundert vier und ſechzig 
bewilligten Wappens und einer ſtädtiſchen Fahne zu geſtatten. 

Nachdem wir die unerſchütterliche Treue und Anhänglichkeit an Uns und 
Unſer Haus, wodurch die Bürger und Bewohner der genannten Stadt ſich in allen 
Zeiten und Verhältniſſen, ſowohl in den Kriegesſtürmen verfloſſener Jahrhunderte, 
als auch während des Dranges der letzten Zeitereigniſſe rühmlich auszeichneten, 
mit landesväterlichem Blicke wahrgenommen, in Erwägung gezogen und daher 
beſchloſſen haben, der Stadt durch Genehmigung ihrer Bitte einen neuen Beweis 
Unſerer kaiſerlichen Huld und Gnade zu geben, ſo haben Wir Uns bewogen ge— 
funden, ihr den alten Ehrentitel: Allergetreueſte Stadt, dann die Führung des 
Wappens in ſeiner Art, wie ihr ſolches von Unſerem Vorfahren weiland Kaiſer 
Friedrich III. mit Diplom vom zweiundzwanzigſten Februar eintauſend vierhundert 
vier und ſechzig verliehen worden iſt, und einer ſtädtiſchen Fahne in Gnaden zu be⸗ 
ſtätigen, dergeſtalt, daſs ſie für immerwährende Zeiten berechtigt ſein ſoll, ſich 
dieſer auszeichnenden Vortheile bei allen vorkommenden Gelegenheiten, insbe— 
ſondere des Wappens auf allen ſtädtiſchen Gebäuden und Thoren, dann in allen 
Urkunden und Siegeln ungeſtört zu bedienen und zu erfreuen. 

Das meinen Wir ernſtlich. Zu Urkund dieſes Briefes beſiegelt mit ...“ 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVII. Bd. (1895.) 17 
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ſuchte, deren Warenbewegung koloſſale Dimenſionen annahm, während 
Trieſt kaum mehr als die Ziffern der Vorjahre aufwies. 

Denn um dieſe Zeit beginnt eine Erfindung ſich Bahn zu brechen, 
welche beſtimmt ſein ſollte, die ganze Phyſiognomie des Verkehres, des 
wirtſchaftlichen Geſetzes der Entfernungen durchgreifend zu ändern. 

Es iſt die Erfindung des Dampfes. 

Die gewaltige Umwälzung, welche die neue Errungenſchaft auf 
allen Gebieten des menſchlichen Schaffens hervorbrachte, äußerte ihre 
volle Einwirkung zunächſt auf die Geſtaltung des Handels und Ver— 
kehrs, der in ſeiner rapiden Entwicklung jene lebendige Kraft des 
Inhaltes, jene Präciſion der Formen annahm, welchen gegenüber die 
primitiven Transporte der früheren Zeit zurücktraten und verſchwanden. 

Es kann dem öſterreichiſchen Seehafen der Vorwurf nicht gemacht 
werden, daſs derſelbe die weittragende Bedeutung des neuen Communi— 
cationsmittels nicht gleich zu allem Anfang erkannt hat, denn auf jenem 
Gebiete, deſſen Pflege Trieſt als Hafenſtadt oblag, auf dem Gebiete 
des Seeverkehres hat die eigene Initiative des Trieſter Handels ſich 
ſofort der neuen Erfindung bemächtigt, und bereits im Jahre 1818 
führte eine regelmäßige Dampfſchiffverbindung von Trieſt nach Venedig.!) 


) Der Gründer dieſer erſten öſterreichiſchen Dampfſchiffahrt war John 
Allen, ein Trieſter Kaufmann. Ihm gebürt das Verdienſt, die neue Erfindung, 
welche eben damals von England aus ihren raſchen Siegeslauf zu nehmen begann, 
als erſter für die öſterreichiſche Schiffahrt verwertet zu haben. Wir laſſen nach— 
ſtehend das Patent Kaiſers Franz J. vom 21. December 1817 folgen, womit dem 
Genannten die Coneeſſion zur Activierung der erſten regelmäßigen Dampfſchiffahrts⸗ 
linie zwiſchen Trieſt und Venedig ertheilt wurde, ein intereſſantes Blatt öſter— 
reichiſcher Handelsgeſchichte, deſſen Leſung wir angelegentlich allen jenen empfehlen, 
welche einen Mangel an commerciellem Scharfblick und Unternehmungsgeiſt bei 
dem Trieſter Kaufmannsſtande für den Niedergang unſeres Handels verantwortlich 
machen wollen. Das Patent lautet: 

„Wir Franz der Erſte bekennen mit dieſem Briefe: Es ſei Uns von dem 
Großhändler John Allen zu Trieſt vorgeſtellt worden: Er ſei bereit, eine regel— 
mäßige Fahrt mit Dampfſchiffen zwiſchen Trieſt und Venedig in der Art der 
Paketboote für Paſſagiers und Waren zu errichten, wenn Wir ihm hierzu Unſeren 
Allerhöchſten Schutz und ein ausſchließendes Privilegium auf mehrere nacheinander 
folgende Jahre bewilligen wollen. 

Da Wir Uns nun jederzeit bereit finden laſſen, nützliche Erfindungen und 
Unternehmungen zu unterſtützen, ſo haben Wir Uns auch bewogen gefunden, dem 
allerunterthänigſten Geſuche des John Allen zu willfahren und ihm, ſeinen 
Erben und Ceſſionarien auf die Unternehmung einer regelmäßigen Schiffahrt mit 
den von ihm herzuſtellenden Dampfſchiffen zwiſchen Trieſt und Venedig in der Art 
der Paketboote für Paſſagiers und Waren (jedoch unbeſchadet Unſeres Poſtgefälls) 


— 
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Aus dieſen beſcheidenen Anfängen aber hat ſich und zwar gleich— 
falls durch private Initiative von Trieſter Kaufleuten jenes Verkehrs— 


auf, fünfzehn Jahre, von dem Tage anfangend, an welchem er mit einem ſolchen 
mit wenigſtens 200 Centnern beladenen Schiffe die erſte Fahrt gemacht haben 
wird, ein ausſchließendes Privilegium gegen dem zu ertheilen, dass er: 

1. ein getreues Modell oder eine genaue Zeichnung ſammt beigefügtem 

verjüngtem Maßſtabe und Beſchreibung von dem Dampfſchiffe, der Dampfmaſchine 
und ihrer Verwendung verſiegelt einlegt. 
. 2. Daſs er binnen einem Jahre von dem Tage der ihm von der Verleihung. 
dieſes Privilegiums gemachten Eröffnung ein Dampfſchiff herſtelle und damit eine 
regelmäßige Fahrt zwiſchen Trieſt und Venedig beginne; widrigens, wenn er 
dieſes ihm ertheilte Privilegium binnen einem Jahre nicht in Ausübung bringen 
oder während der übrigen Friſt ein ganzes Jahr hindurch unbenützt laſſen würde, 
dasſelbe für erloſchen zu achten ſein ſollte. 

3. Dafs jedes hergeſtellte und zum Antritt der Reiſe ausgerüſtete Dampf— 
ſchiff der über die Haltbarkeit der Maſchine durch die unterm 6, bis 18. September 
1817 bekannt gemachten Directiven vorgeſchriebenen Unterſuchung unterzogen und 
zu dieſem Ende die Anzeige von dem Unternehmer gemacht werde. 

4. Daſs die Unterſuchung und Probierung des Dampfkeſſels jährlich nach 
dem Winter und vor der erſten Fahrt wiederholt werde. 

5. Daſs John Allen jederzeit vor der Abfahrt eines jeden Dampfſchiffes 
ausweiſe, daſs dasſelbe mit einem zur Leitung der Dampfmaſchine geeigneten und 
mit derſelben vertrauten Maſchinenmeiſter beſtellt ſei und von einem der Schiffahrt 
kundigen und hierzu ganz geeigneten Individuum geführt werde. 5 

6. Daſs derſelbe überhaupt alle in den SS 9, 10, 11 et 12 der Kund— 
machung vom 6. bis 18. September 1817 enthaltenen Beſtimmungen und an⸗ 
geordneten Vorſichten genau und vollſtändig in Erfüllung bringe. 

Wenn aber dieſe ihm hiermit aufgetragenen Bedingungen getreulich in Er— 
füllung gebracht werden, jo ſolle er ſich nicht nur dieſes ihm allergnädigſt ver⸗ 
liehenen Privilegiums zu erfreuen haben, ſondern Wir verordnen zugleich, dass 
während 15 Jahren vom Tage ſeiner erſten Dampfſchiffahrt ſich außer ihm jeder⸗ 
mann enthalten ſolle, in das ihm hiermit auf eine regelmäßige Fahrt mit Dampf⸗ 
ſchiffen zwiſchen Trieſt und Venedig in der Art der Paketboote für Paſſagiers 
und Waren ertheilte ausſchließende Privilegium Eingriffe zu machen und zwar 
bei Verluſt des betretenen Materiales an Dampfſchiffen, Geräthſchaften und zum 
Bau und Ausrüſtung derſelben vorfindigen Werkzeuge, welches alles zum Nutzen 
des John Allen verfallen ſein ſolle. 

Wie denn auch noch den Übertreter dieſes Privilegiums noch insbeſondere 
Unſere Allerhöchſte Ungnade und eine Geldſtrafe von 100 Ducaten in jedem 
Übertretungsfalle treffen ſolle, wovon die Hälfte Unſerem Ararium, die andere 
Hälfte aber dem John Allen zufallen und unnachſichtlich durch Unſer ee 
eingetrieben werden ſolle. 

Das meinen Wir ernſtlich. 

Urkund deſſen ... 

Wien, am 21. December 1817.“ te La 
— 
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inſtitut entwickelt, welches die öſterreichiſche Flagge auf allen Meeren zu 
Ehren gebracht, ſich in den ſchwierigſten Verhältniſſen als eine zuver⸗ 
läſſige Stütze der öſterreichiſchen Machtſtellung im Frieden und im 
Kriege erwieſen hat und auch heute noch die commerzielle Seemacht 
Oſterreichs repräſentiert: der öſterreichiſche Lloyd.!) 


1) Die Gründung des öſterreichiſch-ungariſchen Lloyd fällt in das Jahr 1836. 
In dieſem Jahre faſsten mehrere angeſehene und unternehmende Trieſter Kaufleute, 
an deren Spitze der ebenſo geniale als unglückliche Karl v. Bruck, der ſpätere 
Handelsminiſter, ſtand, deſſen hohe Befähigung eben damals glänzend hervorzu⸗ 
treten begann, den Entſchluſs, durch Gründung einer ſtabilen Dampfſchiffahrts⸗ 
unternehmung dem immer fühlbarer werdenden Mangel regelmäßiger Communi⸗ 
cationen mit den auswärtigen Seeplätzen, insbeſondere der Levante abzuhelfen. 

Am 16. Juni 1836 fand die erſte Verſammlung ſtatt, und bereits am 
2. Auguſt war die Geſellſchaft conſtituiert. Gründer waren Franz Thaddäus 
Reyer als Obmann, Joſef Bousquet, Karl v. Bruck, L. M. Bruder, 
Marco Parente, Karl Regensdorf und Schnell Griot. Das Gründungs⸗ 
capital wurde in Actien zerlegt und betrug eine Million Gulden Conventionsmünze. 
Die neue Geſellſchaft erſtand von der John Allen'ſchen Unternehmung die beiden 
Dampfſchiffe „Arciducheſſa Sofia“ und „Areiduca Carlo“ und ließ ſogleich zwei 
neue Dampfſchiffe, „Arciduca Carlo Lodovico“ und „Arciduca Carlo“, in England 
und zwei andere, „Conte Kolowrat“ und „Principe Metternich“, in Trieſt, erſteres 
in der Werfte der Gebrüder Pritſchard, letzteres in der des Gaſpare Tonello 
bauen. 

Bereits am 16. Mai 1837 gieng der erſte Lloyddampfer nach Conſtantinopel 
ab, und hiermit war die erſte regelmäßige Dampfſchiffverbindung Oſterreichs mit 
dem Oriente begründet. 

Trotz der ſich entgegenthürmenden Hinderniſſe, der verheerenden Peſt- und 
Choleraepidemien, welche beſonders im Orient wütheten, der vielfachen Schwierig⸗ 
keiten, welche Neid und Miſsgunſt der vollen Entfaltung dieſes Verkehres im 
Auslande entgegenſtellten, wuchſen das Anſehen und die Bedeutung der Geſellſchaft 
von Tag zu Tag, und ſchon zu Ende des Jahres 1837 beſaß der Lloyd eine an— 
ſehnliche Flotte, mit welcher er regelmäßige Verbindungen mit Venedig, Ancona, 
Corfu, den griechiſchen und levantiniſchen Häfen, insbeſondere mit Conſtantinopel, 
Smyrna und Alexandrien unterhielt. 

Durch dieſe Erfolge ermuthigt, vermehrte die Geſellſchaft ihr Betriebscapital 
um 500,000 fl. C.⸗M., ließ neue Schiffe bauen und ſchloſs mit der Staats⸗ 
verwaltung einen Vertrag, welcher ihr die regelmäßige Beförderung der Poſt 
zuſicherte, und mit der griechiſchen Regierung ein Übereinkommen ab, durch welches 
ſie gegen die Verpflichtung, regelmäßige Dampfſchiffverbindungen zwiſchen den 
griechiſchen Häfen und dem Auslande einzuhalten, das Recht zum Betriebe der 
Küſtenſchiffahrt dortſelbſt erhielt, und als der Lloyd mit Hilfe der Regierung, 
welche ihm hierzu ein Darlehen von einer Million Gulden bewilligte, im Jahre 
1845 an Stelle der dieſer Aufgabe nicht gewachſenen damaligen Donaudampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft, welche vom Donaudelta aus Fahrten nach Conſtantinopel, 
Smyrna und Syrien unterhielt, trat und ſeine Fahrten auf der einen Seite bis 


= 
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Nicht dasſelbe erfreuliche Bild bietet die Geſchichte unſerer Dampf— 
verbindungen auf dem Lande, denn als man endlich doch daran gieng, die 
Eiſenbahnen, welche in allen Nachbarſtaaten bereits ſeit Jahren mit 
erſtaunlichen Erfolgen functionierten, einzuführen, da geſchah gerade 
das Gegentheil von dem, was im Intereſſe nicht nur des Reichshafens 
ſondern der wirtſchaftlichen Machtſtellung Oſterreichs im allgemeinen 
hätte geſchehen ſollen. Nicht von der Reichs hauptſtadt zur eigenen See— 
küſte, vielmehr vom Inlande nach e Häfen führten die erſten 

Schienenſtränge. 


a0 Galatz, auf der anderen bis nach Trapezunt ausdehnte, da war derſelbe, 
dem nunmehr die große Aufgabe zufiel, den Verkehr Oſterreichs und Deutſchlands 
nach der Levante auf den beiden einzigen damals beſtehenden Wegen, über das 
Adriatiſche und über das Schwarze Meer, zu beſorgen, der wichtigſte Factor des 
öſterreichiſchen und deutſchen Orienthandels geworden. 

Von demſelben Geiſte beſeelt, bot die Geſellſchaft auch in der folgenden, 
durch Kriegsereigniſſe und das allgemeine Darniederliegen des öſterreichiſchen Handels 
unſerer Handelsmarine ungünſtigen Periode alles auf, um dieſen Verkehr zu be- 
leben. Dabei hat der Lloyd jedoch nie verſäumt, feine eigenen Intereſſen den ftaat: 
lichen Rückſichten unterzuordnen. Während des Aufſtandes in Italien im Jahre 
1848 waren es die Lloyddampfer, welche die Action des öſterreichiſchen Heeres 
erfolgreich unterſtützten, und ebenſo auch während der Kriege im Jahre 1859 und 
1866. Über Aufforderung der Regierung hatte der Lloyd die Beſorgung der Fluſs⸗ 
ſchiffahrt auf dem Po mit einer eigenen Flottille von Dampfern übernommen, 
welche im Kriegsfall von der k. k. Marine armiert werden konnte, ein Unter— 
nehmen, das bei ſeiner geringen Rentabilität der Geſellſchaft nicht geringe Opfer 
auferlegte, und während des Krimkrieges war es vor allem die der Politik des 
Staates geſchuldete Rückſicht, welche den Lloyd verhinderte, aus den für die See— 
ſchiffahrt ſo günſtigen Conjuncturen die Vortheile zu ziehen, welche andere Schiff— 
fahrtsgeſellſchaften daraus zogen, und die es ihnen auch ermöglichten, bei den 
beſtehenden enormen Frachten mit dem Exträgniſſe weniger Fahrten den ganzen 
Wert ihres Schiffsmaterials hereinzubringen, wogegen der Lloyd die ganze Wucht 
des darauffolgenden Rückſchlages, der die Seefrachten auf ein Minimum herab— 
drückte, voll empfinden muſste und ihm noch außerdem als Folge dieſer Ereig— 
niſſe im Schwarzen Meere die Concurrenz einer ſeit dem Krimkriege ins Leben 
gerufenen ruſſiſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft erwuchs. 

Seither iſt im Seeverkehre eine gewaltige Umwälzung vorgegangen. Seit 
Erfindung der Schiffsſchraube waren allmählich an Stelle der früheren Dampfer 
von beſchränktem Faſſungsraume mächtige Schiffskoloſſe getreten, deren Tonnen⸗ 
gehalt nach Tauſenden zählte, und mit denſelben hatte der Seeverkehr einen unge— 
ahnten Aufſchwung genommen. Dieſer Verkehr ſelbſt war aber aus dem Rahmen 
der Privatunternehmung, in welchem er ſich früher bewegte, herausgetreten. Er 
war zum politiſchen Machtmittel der Staaten, zur Staatsraiſon geworden, und 
der Ausfall der unglaublich niedrigen Seefrachten, mit denen die einzelnen Dampf- 
ſchiffahrtsunternehmungen ſich gegenſeitig unterboten, fand in den denſelben von 


[4 
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Schon zu Anfang der Vierzigerjahre wurde Wien über Olmütz 
(1841) und Prag (1845) mit den deutſchen Bahnen und durch dieſelben 
direct mit den Häfen unſerer nordiſchen Coneurrenten verbunden. Im 
Juli 1854 wurde die Semmeringbahn dem Verkehre übergeben und 
hierdurch auch Steiermark, in der Folge ſelbſt Krain bis Laibach, alſo 
unſer ganzes unmittelbares Hinterland in dieſe Verbindung einbezogen, 
Trieſt jedoch noch immer außerhalb derſelben belaſſen. 

Erſt am 27. Juli 1857 erfolgte die Betriebseröffnung der Strecke 
Laibach-Trieſt. Der Ausbau der Südbahn von Laibach ab hatte jedoch 
nicht die Verbindung mit Trieſt ſondern die mit Italien ſich zum 
Hauptzwecke geſetzt, denn die Haupttrace der neuen Bahn führte von 
Nabreſina nach Görz, und Trieſt wurde nur durch eine Zweigbahn 
dieſer Hauptlinie angegliedert.!) 
ihren Regierungen in immer ſteigendem Maße bewilligten Subventionen ſeinen 
Erſatz. 

m Auch der Lloyd betrat dieſen Weg, und mit Hilfe der ihm von der Regierung 
ſeit 1855 bewilligten Subventionen ſchritt derſelbe an die Umformung feines 
Schiffsmateriales, welche ihm die Erhaltung einer regeren Thätigkeit in den Häfen 
des Mittelmeeres und ſpäter, als der Suezeanal dem Verkehre übergeben wurde, 
die Ausdehnung feiner Schiffahrt bis nach Indien, China und Japan geſtattete. 

Insbeſondere durch dieſes letzterwähnte Ereignis, welches das öſtliche Mittel- 
meer zu einem Centralpunkte der europäiſchen Schiffahrtsbewegung machte und 
die vom Lloyd befahrenen Linien zu Weltlinien erhob, war der Lloydverkehr aber 
der ganzen Härte eines von allen ſeefahrenden Nationen mit den wirtſchaftlichen 
Machtmitteln der Gegenwart geführten Concurrenzkampfes preisgegeben, von dem 
die öſterreichiſche Schiffahrt trotz der opfermüthigſten Gegenwehr Schritt um 
Schritt zurückgedrängt wurde. 

Die Regierung hat jedoch die hohe Bedeutung des Lloyd vorurtheilsfrei 
anerkannt und ſeinen großen Verdienſten Gerechtigkeit angedeihen laſſen, ſie hat 
die Intereſſen desſelben zu ihren eigenen gemacht und hierdurch bezeugt, dafs ſie 
dieſe einzige große öſterreichiſche Schiffahrtsgeſellſchaft nicht als eine vom enge 
herzigen Parteiintereſſe geleitete Unternehmung ſondern als jene Inſtitution an⸗ 
ſieht, welche ihren weitblickenden, von echt patriotiſchem Geiſte erfüllten Gründern 
bei der Errichtung vorgeſchwebt hat. 

) „Eine Sackbahn,“ ſo heißt es in der Denkſchrift, welche die Trieſter 
Handels- und Gewerbekammer im September des Jahres 1881 der Regierung 
unterbreitet hat, „verknüpft Trieſt mit dem Reiche und der ganzen übrigen Welt, 
eine Sackbahn, die nur ſelten einen Reiſenden in unſere Stadt führt, weil ſie 
eben keinen Theil einer durchlaufenden Strecke bildet, eine Sackbahn, die eben nur 
das herführt, was für unſere Schiffe beſtimmt iſt, und das wegführt, was von 
dieſen gebracht wird. Einen Verkehr wie anderwärts, ein Kommen, Paſſieren und 
Gehen gibt es bei uns nicht, denn alles iſt hier am Ziele oder Anfange ſeiner 
Reiſe und ſucht nur ſo raſch als möglich den geſchäftlichen Zweck zu erfüllen.“ 


K. E. Trieſts Bedeutung als öſterreichiſcher Seehafen. 241 


Dies iſt mit wenigen Worten die traurige Vorgeſchichte unſerer 
Eiſenbahnverbindungen. 

Es war allerdings ein ſchwerer Miſsgriff, den wichtigſten Seehafen 
des Reiches volle 16 Jahre nach dem Anſchluſſe unſerer Monarchie 
an das mitteleuropäiſche Schienennetz und mehr als zwei Jahrzehnte, 
nachdem ihre Concurrenten im Norden die Wohlthaten dieſes neuen 
Verkehrsmittels genoſſen, ohne jede Bahnverbindung und daher abſeits 
und außerhalb des Weltverkehres zu belaſſen, allein ſelbſt als man 
ſich anſchickte, das Verſäumte nachzuholen, und als Trieſt wohl oder 
übel im Jahre 1857 die ſehnlichſt erwartete Eiſenbahn erhielt, gieng 
man nicht etwa mit thatkräftigem Entſchluſſe daran, die ſchweren 
Schädigungen, die unſer Verkehr durch dieſes Verſäumnis erlitten hatte, 
zu heilen. 

Es wäre geboten geweſen, nunmehr mit voller Energie den lang 
vernachläſſigten Verkehr des eigenen Hafens zu beleben, die verlorenen 
Gebiete durch eine durchgreifende und anhaltende Verbilligung aller 
Tarife auf der neu errichteten Bahn, ſei es auch mit Opfern in der 
bezüglichen Gebarung zurückzugewinnen. 

Aber nichts von alledem geſchah, und 14 Monate nach ihrer 
Vollendung wurde die Südbahn an eine Actiengeſellſchaft verkauft. 

War aber der verſpätete Anſchluſs Trieſts und des Litorales an 
das Reich ſozuſagen die Erbſünde, mit der unſere Bahnen überhaupt 
entſtanden, hatten die kriegeriſchen Wirren der Zeit und die miſsliche 
finanzielle Lage des Staates die Sanierung dieſer ſchweren Miſsgriffe 
hinausgeſchoben, jo muſste die ſelbſt in der Folge inaugurierte Eiſen— 
bahnpolitik den Reichshafen nur umſo härter treffen, als dieſelbe auch 
fortan beinahe darauf auszugehen ſchien, dem Verkehre Sſterreichs alle 
möglichen Wege zu ebnen, nur nicht den, welcher über den einzigen 
eigenen Hafen führte. 

Im Jahre 1867 wurde die Brennerbahn eröffnet; infolge der 
neuen Linie Innsbruck-Bozen-Ala-Verona wurden Tirol, Salzburg, 
der weſtliche Theil Kärntens und Böhmens Trieſt abwendig gemacht 
und Venedig genähert, und im Jahre 1884 vermittelte die Arlberger 
Bahn den Anſchluſs aller weſtlichen Provinzen Oſterreichs an die 
ſchweizeriſchen Bahnen und durch dieſelben deren Annäherung an Genua, 
welches ſich durch die Gotthardbahn die Schweiz und Süddeutſchland 
zum Nachtheile Trieſts ſchon längſt erobert hatte, und als endlich noch 
die Concurrenz des von der ungariſchen Regierung nachdrücklich und 
zielbewuſst geförderten transleithaniſchen Hafens Fiume gegen Trieſt 
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in die Schranken trat, da war das Verkehrsgebiet des öſterreichiſchen 
Seehafens von ſeiner ganzen vormaligen Ausdehnung auf ein ſolches 
Minimum reduciert, daſs es kaum mehr als die nächſtgelegenen Pro— 
vinzen umfaſste. 

Hierzu kam noch ein allmähliches Zurückgehen unſerer See— 
verbindungen, welches ſich insbeſondere nach der Eröffnung des Suez— 
canals, alſo nach Eintritt eines Ereigniſſes bemerkbar machte, das 
jeder Vorausſicht nach gerade das Gegentheil hiervon hätte bewirken 
und Trieſt, dem für den Verkehr über dieſe Straße am günſtigſten 
gelegenen Seehafen des Mittelmeeres, ſeine alte Bedeutung hätte zurück— 
geben ſollen. Von dem gewaltigen Verkehr, welcher nunmehr dieſe 
Route einſchlug, entfiel leider beinahe gar nichts auf Trieſt, während 
der Zudrang der Handelsſchiffe aller Nationen im öſtlichen Becken 
des Mittelmeeres der Concurrenz anderer Schiffahrtsgeſellſchaften, ins- 
beſondere engliſcher und franzöſiſcher, die Wege wies, um mit Hilfe 
der. ihnen von ihrer Regierung reichlich bewilligten Subventionen dem 
öſterreichiſch-ungariſchen Lloyd trotz ſeiner hervorragenden Leiſtungen 
ſogar deſſen ureigenſte Gebiete in der Levante durch Kampftarife 
ſtreitig zu machen, gegen welche unſere Schiffahrt nicht aufkommen 
konnte. Kurz, Trieſt bot ein Bild des vollſtändigſten Rückſchrittes auf 
der ganzen Linie. 

Als Beleg für die Wahrheit dieſer Behauptungen mögen nach— 
ſtehende Daten dienen, welche authentiſchen Quellen entnommen worden 
ſind. Sie behandeln zwar, da das jüngſte Kind der europäiſchen Staats— 
weisheit, die Statiſtik, damals die heutige Ausbildung nicht hatte, 
zumeiſt nur den Seeverkehr, doch kann aus ihnen bei der Wechſelbezie— 
hung, in welcher Land- und Seeverkehr zueinander ſtehen, mit Zu— 
verläſſigkeit auf den Stand der Geſammtbewegung geſchloſſen werden. 
Als Vergleichsobject haben wir den bedeutendſten unſerer nordiſchen 
Concurrenzhäfen, Hamburg, gewählt, weil derſelbe gleich zu Beginn 
unſeres Niederganges zu uns im Verhältniſſe eines Rivalen ſtand und 
unſer Rückgang im Entgegenhalte zu der rapiden Zunahme des 
Handels und Verkehres in jener Stadt daher ganz beſonders an An— 
ſchaulichkeit gewinnt. 

Im Jahre 1815 bezifferte ſich, wie bereits erwähnt,) der See— 
verkehr Trieſts auf 6667 Schiffe mit 241.414 Tonnen, der Hamburgs 
dagegen betrug nur 2000 Schiffe mit 144.891 Tonnen. 


) Siehe „Oſterr.-Ungar. Revue“, 17. Band, 2. Heft. 
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In den nachfolgenden Zeitabſchnitten verhalten ſich die jqähr⸗ 
lichen Durchſchnittsziffern des Verkehrs in dieſen beiden Häfen, wie 
folgt: 


Im Ouinquennium Schiffe Tonnen Schiffe Tonnen 
1816—20 zählte Trieſt 5.146 mit 220.598; Hamburg 2.188 mit 170.773 
182130 „ „ 5912 „ 286186 m 2.284 „ 193.615 
1831-35 „ „ 8.013 „ 367.703 7 2.579 „ 232.713 
1836-40 „ „ 10.040 „ 435.921 „ 2.735 „ 288.202 
1841-45 „ „ 8.301 „ 448.667 75 3.462 „ 392.877 


Der Verkehr Trieſts iſt während dieſer ganzen Periode dem 
Verkehre Hamburgs weit überlegen, und die Wirkungen dieſes Auf— 
ſchwunges dauern auch während der nächſtfolgenden Periode fort, ob— 
gleich Hamburg ſchon Schienenverbindungen beſaß, während ſolche dem 
Trieſter Hafen noch lange abgiengen, ein Beweis für die Thatſache, 
wie zähe der Handel trotz ungünſtiger Verhältniſſe auf dem ein— 
geſchlagenen Wege beharrt, aber auch dafür, wie ſchwer es iſt, einmal 
verlorene Handelsgebiete wiederzuerobern. 


Im Quinquennium Schiffe Tonnen Schiffe Tonnen 
184650 zählte Trieſt 9.139 mit 558.206; Hamburg 3.763 mit 461.770 
1851-55 „ „ 11635 „ 774671 0 4.454 „ 624.125 


Erſt im Jahre 1856 machen ſich die Wirkungen der neuen Ver— 
kehrsverbindungen Hamburgs geltend. 


Im Quinquennium Schiffe Tonnen Schiffe Tonnen 


1856-60 zählte Trieſt 10.701 mit 756.913; Hamburg 4.843 mit 888.074 


Von dieſem Zeitpunkte an iſt Trieſt in immer ſteigender Pro— 
greſſion überflügelt. 
Im Quinquennium Schiffe i Tonnen Schiffe Tonnen 
1861-65 zählte Trieſt 10.395 mit 768.241; Hamburg 5.208 mit 1,064.344 
1866-70 „ „ 9.960 „ 986.005 „ 4.974 „ 1,457.008 


187175 æ„ „ 8.297 „ 961.8411 „ 5.422 „ 2,013.480 
1876-0 „ „ 7.954 „ 1,091.45 „ 5.582 „ 299.029 


Das heißt, der Verkehr Hamburgs übertraf den Trieſts um das 
Doppelte. 

Noch auffälliger wird der Unterſchied aber im folgenden Decennium, 
in welchem die Stagnation im Trieſter Verkehrsleben andauert, der 
Verkehr Hamburgs dagegen koloſſale Dimenſionen annimmt. 
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Die Geſammtwarenbewegung der beiden Häfen ſtellt ſich in dieſen 
Jahren, wie folgt: 


1880 Trieſt 21,739.65 q Hamburg 83,721.038 4 
1881 „  21,631.645 4 5 78,059.281 9 
1882 „  21,837.193 3 75 81,822.641 9 
1883 „ 23.677.686 9 A 91,551.699 4 
1884 „ 23.798.034 9 m 97,192.158 3 


1885 „ 24.763.583 9 „ 94,588.10 % 
1886 „ 24,916.7182 „ 96,438.14 7 
1887 „ 21,419.319 4 „98.264.169 % 
1888 „ 23,553.130 9 „ 105,215.285 % 
1889 „ 21.119.652 4 „ 119,405.89 9 
1890 „ 25,328.251 J „ 132.442.371 % 


Das bedeutet in Worten ausgedrückt ſo viel als: Hamburg, deſſen 
Verkehr vor dem Ausbaue ſeiner Eiſenbahnen wenig mehr als die 
Hälfte des Trieſter Verkehres betrug, hat ſeinen Rivalen an der Adria 
mehr als um das Fünffache geſchlagen. 

Und was für Hamburg hier nachgewieſen wird, gilt gleichmäßig 
für alle unſere Concurrenzhäfen im Norden und am Mittelmeer, der 
Verkehr aller hatte entſprechend der mächtig geſteigerten Warenbewegung 
des europäiſchen Handels zugenommen, Trieſt allein hatte aus den 
neuen Verhältniſſen keinen Nutzen gezogen, es war im Wett— 
bewerbe zurückgeblieben, und ſein Handel verlor von Jahr zu Jahr 
zuſehends an Bedeutung im Weltverkehre. 

Mitten in dieſer Periode wirtſchaftlichen Niederganges macht ſich 
die Idee geltend, dem gefährdeten Trieſter Handel durch Aufhebung 
ſeines Freihafens zuhilfe zu kommen. Der Umſtand, dajs Frankreich, 
Italien und Deutſchland und ſchon vordem England dieſe Einrichtung 
beſeitigt und durch Herſtellung von Freibezirken, punti franchi, von 
öffentlichen Lagerhäuſern und beſonderen Privatmagazinen, entrepots 
réels und fictifs, magazzini generali u. ſ. w., erſetzt hatten, bot An— 
laſs zu dem Entſchluſſe, welcher durch den Hinweis auf den ſeither 
eingetretenen, mit der Thatſache der Aufhebung des Freihafens nur 
zu oſt in das directe Verhältnis von Urſache und Wirkung gebrachten 
Aufſchwung der Hamburger Verhältniſſe beſtärkt wurde und einen will— 
kommenen Rückhalt in dem Andrängen der induſtriellen Kreiſe des 
Inlandes fand, die ſich aus der Einbeziehung der Zollausſchlüſſe und 
insbeſondere des Trieſter Platzes in das Zollgebiet weitgehende Vor— 
theile verſprachen. 


K. E. Trieſts Bedeutung als öſterreichiſcher Seehafen. 245 


Bereits durch den Artikel IV des Geſetzes vom 27. Juni 1878, 
betreffend das Zoll- und Handelsbündnis zwiſchen Öfterreich und Ungarn, 
wurde beſtimmt, daſs die beſtehenden Zollausſchlüſſe aufzuheben ſeien, 
und dajs beide Regierungen über den Zeitpunkt und die Modalitäten 
dieſer Aufhebung Vereinbarungen zu treffen und bei den geſetzgebenden 
Körpern die entſprechenden Vorlagen einzubringen hätten. In theilweiſer 
Durchführung dieſer Beſtimmungen ſind denn auch bald darauf die 
Geſetze vom 20. December 1879, R. G. Bl. Nr. 137, 138 und 140 
zuſtande gekommen, deren Realiſierung die Angliederung der bis— 
herigen Zollausſchlüſſe von Brody, Iſtrien und des beſonderen Zoll— 
gebietes von Dalmatien an das öſterreichiſch-ungariſche Zollgebiet ſowie 
die Aufhebung der bisherigen Freihäfen von Martinſchizza, Buccari, 
Portoré, Carlopago und Zengg thatſächlich mit 1. Januar 1880 nach 
ſich zog. 

Für die noch erübrigenden Freihäfen von Trieſt und Fiume, 
deren Aufhebung ſich verzögerte, wurde anlässlich der Erneuerung des 
Zoll⸗ und Handelsbündniſſes im § 2 des Geſetzes vom 21. Mai 1887 
in beſtimmter Weiſe verordnet, daſs die Einbeziehung dieſer Gebiete 
mit 31. December 1889 ſtattzufinden habe, welcher Zeitpunkt infolge 
Geſetzes vom 30. April 1889 noch einmal hinausgeſchoben und definitiv 
anf den 1. Juli 1891 feſtgeſetzt wurde. 

Während der ganzen Zwiſchenzeit, von der Faſſung jener Beſchlüſſe 
bis zu ihrer endgiltigen Durchführung, haben von der Regierung 
angeordnete Enqusten und Commiſſionen, Petitionen und Denkſchriften 
an die Regierung und die geſetzgebenden Körperſchaften ſowohl von 
Seite derjenigen, welche die Aufhebung dieſer Freihäfen urgierten, als 
auch jener, welche für den Fortbeſtand der bisherigen Verhältniſſe 
eintraten, ein überaus reichhaltiges Materiale geliefert. 

Die Einwendungen, welche Trieſt ſelbſt gegen die beabſichtigte 
Aufhebung ſeines Freihafens erhob, waren zweierlei Art. 

Die einen ſtützten ſich auf hiſtoriſche, ſtaatsrechtlich erworbene 
und gewährleiſtete Rechte, welche der Stadt vertragsmäßig durch das 
die Errichtung des Freihafens ſtatuierende Patent Karls VI. vom 
18. März 1719 eingeräumt worden waren, und welche auch für den 
jetzigen Geſetzgeber unantaſtbar ſein ſollten 

Ein Urtheil über die Berechtigung dieſes Standpunktes liegt 
außerhalb des Zweckes vorliegender Ausführungen, für denſelben genügt 
es, darauf hinzuweiſen, daſs dieſe Anſprüche von der Regierung und den 
geſetzgebenden Körperſchaften nie anerkannt wurden und ihnen gegen— 
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über vielmehr ausdrücklich conſtatiert wurde, es ſei das Patent vom 
Jahre 1719 nur als ein Act des damals abſoluten Geſetzgebers und 
nicht als ein Pact mit demſelben anzuſehen, darnach es ſich in der 
Frage nur darum handle, ein beſtehendes, ſeinem Zwecke nicht mehr ent— 
ſprechendes Geſetz auf verfaſſungsmäßigem Wege abzuändern. !“) 

Weitaus wichtiger erſcheinen dagegen jene Einwendungen, welche 
gegen die geplante Aufhebung des Trieſter Freihafens ſeitens der ſtädti— 
ſchen Vertretungen, insbeſondere aber der Handels- und Gewerbekammer 
von einem ganz anderen, viel berückſichtigungswürdigeren Standpunkte 
erhoben wurden, vom Standpunkte nämlich der Intereſſen des Trieſter 
Handels und Verkehres und der damit auf das engſte verbundenen 
wirtſchaftlichen Entwicklung Sſterreichs, vom Standpunkte der Frage, 
ob durch das bevorſtehende neue Regime dem Trieſter Handel nicht 
ſchwere Schädigung bevorſtehe. 

War durch die eigenartige Entwicklung, welche die Trieſter Handels— 
verhältniſſe infolge ihrer Sonderſtellung ſeit anderthalb Jahrhunderten 
genommen, ſchon an ſich die Befürchtung gerechtfertigt, dafs der Über— 
gang zum neuen Zollregime beſtehende Intereſſen allzu empfindlich ſchä— 
digen könnte, ſo lag die Möglichkeit einer ſolchen Schädigung umſo 
näher, als dieſer Übergang Verhältniſſe vorfand, welche auf keiner 
geſunden Grundlage beruhten, und für ihre Sanierung vor der Außer— 
kraftſetzung des alten Privilegiums, unter deſſen Schutze ſie, wenn auch 
keine Gewähr für eine befriedigende Entwicklung, jo doch genügenden 
Boden für eine Weiterfriſtung ihres Beſtehens beſaßen, nicht hinreichend 
vorgeſorgt worden war. 

Aus dieſem Bewufstſein, aus dem Gefühle der Unfähigkeit, unter 
ſolchen Verhältniſſen des bisherigen Schutzes entbehren zu können, gieng 
jene Zaghaftigkeit hervor, mit der Trieſt den neuen Ereigniſſen ent— 
gegenſah. 

Die Vorbedingungen, deren Erfüllung die Intereſſenvertretungen 
der Stadt vor der Aufhebung des Freihafens für unumgänglich noth— 
wendig erklärt hatten, waren in der Hauptſache nachſtehende: 

dajs der Staat für die Hebung der Schiffahrt durch Verbeſſerung 
der Verhältniſſe der Handelsmarine im allgemeinen, ſpeciell durch die 
Ausdehnung ſubventionierter Schiffahrtslinien unter nationaler Flagge 
Vorſorge treffe; 

1) Bericht des volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes über das Geſetz vom 23. Juni 
1891, R. G. Bl. Nr. 76, betreffend die Einbeziehung des Trieſter Freihafens in 
das allgemeine öſterreichiſch-ungariſche Zollgebiet. 
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dass auf geſetzlichem Wege die Errichtung induſtrieller Etabliſſements 
in Trieſt gefördert werde; 

daj3 neue Differenzialzölle und Zollbefreiungen eingeführt ſowie 
Zollreſtitutionen für die in localen Fabriken verarbeiteten, zum Export 
gelangenden Rohſtoffe bewilligt werden; 

dass eine directe und unabhängige Eiſenbahnverbindung, welche 
die Lücken des ſüdlichen Schienennetzes ausfüllen und dem Trieſter 
Handel neue Abſatzgebiete eröffnen ſolle, hergeſtellt, insbeſondere die 
Tauernbahn gebaut und der Trieſter Handel durch die weitgehendſten 
Frachtermäßigungen im Seeverkehre nach und ab Trieſt gefördert werde, 
jedenfalls aber die Eiſenbahneinheitsfrachten für Trieſt und Fiume in 
beiden Reichshälften gleichgeſtellt werden; 

dass ein entſprechender Freibezirk (punto franco) eröffnet, und 
endlich daſs weitgehende Erleichterungen bei Durchführung der Nach— 
verzollung gewährt werden. 

Was nun zuvörderſt die Hebung der Seeſchiffahrt anbelangt, ſo 
war allerdings durch das Geſetz vom 19. Juni 1890, R. G. Bl. Nr. 130 
die zeitliche Befreiung von der Entrichtung der Erwerb- und Einkommen— 
ſteuer auf die Dauer von fünfzehn, beziehungsweiſe zehn Jahren für 
den Betrieb der Schiffahrt zur See mit im Inlande erbauten Dampfern 
und eiſernen oder ſtählernen Segelſchiffen ausgeſprochen worden, doch 
kommt zu bedenken, dass dieſe Conceſſion bis dahin die einzige Frucht 
der umfaſſenden, im Jahre 1885 über die brennende Frage unſerer 
Seeſchiffahrt eingeleiteten Enquste war, deren Ergebniſſe die über jeden 
Begriff traurige Lage unſerer Handelsmarine in ihrem wahren Lichte 
gezeigt hatten. 

„Die öſterreichiſche Handelsmarine,“ jo heißt es dortſelbſt,!) „welche, 
wie man füglich behaupten kann, ſich ausſchließlich nur aus Segel— 
ſchiffen zuſammenſetzt, da bei Beurtheilung der Verhältniſſe des freien 
Verkehres auf die ſubventionierten Geſellſchaften nicht Rückſicht ges 
nommen werden kann, iſt in einem fortſchreitenden Verfalle begriffen 
und zwar aus verſchiedenen Urſachen allgemeiner Natur, welche mehr 
oder weniger nachtheilig auf die Handelsmarine der anderen Nationen 
eingewirkt haben, ſowie aus einigen ſpeciellen Urſachen, welche ganz 
beſonders unſere Handelsmarine berühren. 

In dem Maße, als ſich die Dampfmaſchinen vervollkommneten, 
mehrte ſich in raſch ſteigendem Verhältniſſe die Zahl der Dampfer 


1) Processi verbali ed atti della inchiesta per la marina mercantile austriaca. 
Trieste 1885. 
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und noch mehr ihr Geſammttonnengehalt, jo dass auf dieſe Weiſe den 
Segelſchiffen eine überwiegende Concurrenz entſtand. Dieſe Concurrenz 
ſchloſs die Segelſchiffe von einigen Verkehrslinien, welche ſie einſtens 
ausſchließlich befahren haben, wie z. B. vom Schwarzen Meere, voll— 
kommen aus und verurſachte eine außergewöhnliche Herabdrückung der 
Frachten auf jenen Linien, wo die Segelſchiffahrt mit der Dampf— 
ſchiffahrt noch zu concurrieren vermochte. Zu dieſer Herabdrückung 
der Frachten kam dann noch das Übermaß des Geſammttonnengehaltes 
im Vergleiche zur Nachfrage nach Seetransportmitteln. Nur auf einigen 
entfernten und von regelmäßigen Winden begünſtigten Schiffahrtslinien, 
wie nach Indien und Auſtralien um das Cap der guten Hoffnung, 
machte ſich die überwiegende Concurrenz der Dampfer weniger fühlbar 
und ließ den auf dieſen Linien verwendeten Seglern eine größere 
Ausſicht auf Gewinn. Hiebei mujs jedoch bemerkt werden, dajs für 
die eben angeführten Reiſen Segelſchiffe von großer Tragfähigkeit am 
geeignetſten find und mit Vorliebe geſucht werden, und dass jene von 
Eiſenconſtruction nicht geringe Vortheile darbieten. 

Zu den bisher angeführten Urſachen geſellt ſich noch eine andere 
allgemeiner Natur, welche ebenfalls von der Entwicklung und Vervoll— 
kommnung der Dampfmaſchine herrührt. Durch den Bau ausgedehnter 
Eiſenbahnlinien, welche gegenwärtig die entfernteſten Punkte der Erde 
miteinander verbinden, wurde eine ungeheuere Menge von Waren dem 
Seetransporte entzogen. So z. B. führen die ruſſiſchen Eiſenbahnen 
Getreide nach Weſteuropa, welches früher zur See transportiert wurde, 
und die beiden Eiſenbahnen vom Atlantiſchen Meere nach Californien 
haben den Verkehr der Segelſchiffahrt im Stillen Ocean benachtheiligt. 

Der Durchſtich des Suezeanals hat die Dampfſchiffahrt begünſtigt 
und die Segelſchiffahrt benachtheiligt, weil die großen Koſten und 
Schwierigkeiten der Reiſen im Rothen Meere nur den Dampfern die 
Benützung der neuen, dem Welthandel eröffneten Straße geſtatten. 
Die von anderen Staaten, ſo z. B. von Frankreich, der nationalen 
Handelsmarine gewährten Begünſtigungen haben des weitern die öſter— 
reichiſche Handelsmarine geſchädigt, indem ſie das Binden der Frachten 
beeinfluſsten und diejenigen Handelsmarinen in nachtheilige Concurrenz— 
verhältniſſe verſetzten, welche ſich nicht der gleichen Unterſtützung er— 
freuen. Eine andere beſondere Urſache der heutigen traurigen Lage 
unſerer Marine liegt darin, dafßs dieſelbe nicht rechtzeitig jenen Weg 
der Umformung des Schiffsmateriales einzuſchlagen vermochte, welchen 
vorſichtigerweiſe andere Nationen ſchon ſeit vielen Jahren betreten 
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haben, und zwar unter dieſen zuerſt England, die heute über eine 
ſehr große Zahl von Dampfern verfügen. Der Mangel an genü— 
gendem Capital, an geeigneten Etabliſſements für die billige Er— 
bauung von Dampfern ſowie an Erleichterungen ſeitens der Regierung 
rückſichtlich der Taxen und Steuern hat es unſeren Schiffsrhedern 
beinahe unmöglich gemacht, ſich mit der Umwandlung des ſchlechten 
in ein beſſeres Material zu befaſſen, ohne welch letzteres Material 
keine Nation den Fortſchritt und die Entwicklung ihrer Handelsmarine 
als möglich erkennen kann.“ 

Und an anderer Stelle noch: „Die öſterreichiſche Segelſchiffahrt 
iſt im Vergleiche zu der anderer Nationen von geringer Bedeutung 
und aus den bereits angeführten Urſachen in ſteter Abnahme begriffen, 
io zwar dafs man mit Beſtimmtheit vorherſagen kann, dass, wenn die 
gegenwärtigen Verhältniſſe fortdauern und nicht das Nöthige zur Hebung 
der Marine geſchieht, dieſelbe nach und nach ganz verſchwinden wird. 
Das durch Verkäufe, Schiffbrüche und wegen Alters ausgeſchiedene 
Material wird nur zum geringſten Theile und zwar nur durch An— 
käufe im Auslande wiedererſetzt. Was unſere Dampfſchiffahrt betrifft, 
jo mujs eine ſolche erſt geſchaffen werden. Abgeſehen von der ſub— 
ventionierten Geſellſchaft des öſterreichiſch-ungariſchen Lloyd gibt es 
nur wenige Dampfer der Küſtenfahrt.“ 

Das waren allerdings traurige Zuſtände, doch auch das Ca— 
pitel der Privatſeegeſetzgebung, ein wichtiger Factor für die Ent— 
wicklung einer Handelsmarine, lag bei uns im argen, und unſer 
Privatſeerecht beruhte mit Ausnahme des Navigationsedictes der 
Kaiſerin Maria Therefia!) in ſeiner ganzen Ausdehnung nur auf 
Uſancen und dem gewohnheitsrechtlich recipierten franzöſiſchen See— 
rechte; die hierdurch hervorgebrachte Unſicherheit in den Seerechts— 
verhältniſſen war aber gewiſßs nicht geeignet, die Creditfähigkeit unſerer 
Handelsmarine zu heben und derſelben den Zufluſs des Capitals zu 
erleichtern, deſſen ſie zur ihrer Umgeſtaltung ſo dringend bedurfte. 

Dagegen hatte die Regierung der bedrängten Lage des öſter— 
reichiſch-ungariſchen Lloyd ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. 

Mit der Übernahme auf die diesſeitige Reichshälfte ward dieſem 
Inſtitute, welches die nationale Flagge zu Ehren gebracht hatte, in 
letzter Zeit jedoch durch die ſteigende Concurrenz auswärtiger, von ihren 


) Vgl. den vorangehenden Artikel, „Oſterr.-Ungar. Revue“, 17. Band, 
2. Heft. 
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Regierungen viel ausgiebiger ſubventionierter Schiffahrtsgeſellſchaften 
ſowie durch den Ausbau der Balkanbahnen, die ſeine Leiſtungsfähigkeit 
in ſeinem Hauptgebiete, der Levante, weſentlich einengten, zurückgedrängt 
worden war, in dem kurz nach der Aufhebung des Freihafens ab— 
geſchloſſenen neuen Vertrage eine Jahresſubvention von 2,910.00 fl. 
und außerdem die Vergütung der Suezeanaltaxen für 24 Fahrten auf 
der Linie Trieſt⸗Bombay, beziehungsweiſe Trieſt-Bombay-Hongkong⸗ 
Shangai und für einen Dampfer der Linie Colombo-⸗Calcutta, nebſt 
einem unverzinslichen Vorſchufs von 1,500.000 fl. bewilligt, welche 
Subvention nach Maßgabe der Einſtellung größerer Dampfer ſteigt. 

Es war daher allerdings eine anerkennenswerte Action zur 
Hebung dieſes mit dem Trieſter und dem öſterreichiſchen Handel im 
allgemeinen enge verknüpften Inſtitutes eingeleitet worden, doch er— 
fordert die Wahrheit zu bemerken, daſs, während das dem öſter— 
reichiſchen Lloyd bewilligte durchſchnittliche Meilengeld 1˙97 fl. aus⸗ 
macht, auswärtige Geſellſchaften viel höhere Subventionen beziehen, da 
die Peninsular and Oriental Company, die Messageries maritimes, 
der Norddeutſche Lloyd und die Navigazione Italiana — zwar ohne 
Separatvergütung für die Suezcanaltaren, was jedoch keine weſentliche 
Anderung hervorbringt — durchſchnittlich Meilengelder von (in öſter— 
reichiſcher Währung ausgedrückt) fl. 4.43, fl. 4.13, fl. 3.66 und fl. 2.83 
erhalten, wie dies der zur Regierungsvorlage, betreffend den neuen 
Lloydvertrag, ergangene Bericht des volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes 
vom 24. Juni 1891 ſelbſt ausdrücklich zugegeben und anerkannt hat. 

Was die Förderung der Gründung einer beſonders in Küſten— 
ſtädten mit Vortheil zu betreibenden Induſtrie anbelangt, ſo wurde 
mit dem Geſetze vom 8. Jänner 1891, R. G. Bl. Nr. 8 den zwiſchen 
dem 1. Juli 1891 und 31. December 1895 in Trieſt neu errichteten 
Induſtrieunternehmungen, ſoferne dieſelben die Erzeugung von Ar— 
tikeln zum Gegenſtande haben ſollten, welche in den im Reichsrathe 
vertretenen Ländern entweder noch gar nicht oder doch nicht in einem 
den beſtehenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſprechenden Umfange 
hergeſtellt werden, die Befreiung von einſchlägigen Gebüren ſowie die 
von der Einkommenſteuer und der Gebäudeſteuer für die dem In— 
duſtriebetriebe gewidmeten Localitäten auf die Dauer bis zu zwölf 
Jahren zuerkannt. 

Zugleich ſind durch die im Geſetze vom 23. Juni 1891, R. G. Bl. 
Nr. 76, welches die Aufhebung des Freihafens verfügte, zugeſtandenen 
Zollconceſſionen hinſichtlich der Artikel der Tarifelaſſe II (Gewürze), 
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der Claſſe III, 11 (Orangen) und 14 (Mandeln), der Claſſe X, 59 
(Schwämme) und der Claſſe XX, 118 (Gummen) bei der Einfuhr zur 
See die Vorbedingungen zur Begründung der bezüglichen Induſtrien 
in Trieſt geſchaffen worden. 

Differenzialzölle wurden Trieſt bereits im Jahre 1882 bewilligt. 
Dieſelben hatten Colonialwaren, Kaffee, Cacao, Thee, Gewürze und 
andere Artikel zum Gegenſtande und ſich bewährt. 

Während die Einfuhr von Kaffee über Trieſt im Jahre 1881 
bei einer Geſammteinfuhr von 357.480 4 nur 69.700 9 betrug, hatte 
ſich dieſelbe im Jahre 1889 bei einer Geſammteinfuhr von 347.088 4 
bereits auf 285.914 / belaufen. 

Trieſt hatte ſich infolge dieſer Conceſſion zum bedeutendſten 
Kaffeemarkte des Mittelländiſchen Meeres herangebildet. Ebenſo wurden 
im Jahre 1889 bereits 31234 Cacaobohnen und ⸗ſchalen und 4006 4 
Thee bei einer Geſammteinfuhr von 5719 g Cacao und 51664 Thee 
über Trieſt importiert, während deſſen Einfuhr noch im Jahre 1881 
nur 50% Cacao bei einer Geſammteinfuhr von 37764 und 82% Thee 
bei einer Geſammteinfuhr von 4400 dieſes Artikels betrug. Im ent— 
ſprechenden Maße hatte ſich auch die Trieſter Einfuhr der übrigen 
durch Differenzialzölle begünſtigten Artikel gehoben. 

Durch § 3 des Geſetzes vom 23. Juni 1891 wurde die Con⸗ 
ceſſion durch jene Begünſtigungen, welche bereits oben bei Be— 
ſprechung der auf die Hebung der Induſtrie gerichteten Action erörtert 
wurden, und welche hier vom Standpunkte der differenziellen Zoll— 
behandlung bei der Einfuhr zur See neuerdings zur Sprache kommen, 
zudem aber noch durch die Geſtattung der freien Einfuhr zur See von 
Olſaat (Tarif Nr. 33), Pflanzen und Pflanzentheilen, nicht beſonders 
benanntem (Tarif Nr. 37), Oliven- und Erdnuſsöl (Tarif Nr. 72) 
erweitert. 

Neben dieſen Begünſtigungen, welche unleugbar wertvolle Zu— 
geſtändniſſe bedeuten, find auch noch die Beſtimmungen des § 4 des 
angezogenen Geſetzes zu erwähnen, welche den Bezug einer Reihe von 
Artikeln zur See ohne Rückſicht auf deren Provenienz dem Bezuge 
aus Vertragsſtaaten mit dem Rechte der Meiſtbegünſtigung gleichſtellen, 
obwohl nicht verkannt werden kann, daſs Trieſt hierdurch nicht nur 
keine neuen Rechte erhalten ſondern eine Einbuße an früheren Be— 
günſtigungen erlitten hat, da das vorbeſtandene Geſetz vom 4. De— 
cember 1868, R. G. Bl. Nr. 154, jo unhaltbar ſich deſſen Be- 
ſtimmungen vom Standpunkte einer förderlichen Zollpolitik dar— 

18 
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geſtellt haben mögen, doch ſämmtlichen Provenienzen aus dem Gebiete 
des Trieſter Freihafens ohne Rückſicht auf deren Urſprung dieſes 
Vorrecht einräumte und durch das neue Geſetz demnach eine Ein— 
ſchränkung der Conceſſion auf beſtimmte Artikel ſtatuiert wurde. 

Ein weiterer Punkt der Trieſter Forderungen betraf die Her— 
ſtellung einer unabhängigen zweiten Eiſenbahnverbindung behufs Er— 
öffnung neuer Abſatzgebiete für den Trieſter Handel und Kürzung der 
Diſtanzen nach den Centren der öſterreichiſchen Induſtrien, die Ge— 
währung von weitgehenden Frachtermäßigungen für den Fernverkehr 
und die Gleichſtellung der Eiſenbahneinheitsfrachten nach und von 
Trieſt und Fiume. 

Was in dieſer Richtung geboten wurde, war nicht darnach, ſelbſt 
die beſcheidenſten Wünſche einer Seehandelsſtadt zu erfüllen. Allerdings 
war im Jahre 1887 die Herpelje-Bahn ausgebaut und dem Verkehre 
übergeben worden. Mit dieſer Bahnſtrecke, welche Trieſt unmittelbar 
mit der Iſtrianer Bahn und durch dieſelbe von Divaca aus mittelſt eines 
mit der Südbahn abgeſchloſſenen Peagevertrages auf der Südbahn— 
ſtrecke Divaéa-Laibach direct mit der Station Laibach der Rudolfsbahn 
verband, war der gewünſchte Anſchluſs an die Rudolfsbahn theoretiſch 
zwar hergeſtellt; allein mehr als eine ſubſidiäre Concurrenzbahn, 
welche die Südbahn gefügig machen und ihr die Möglichkeit be— 
nehmen ſollte, ihre Tarife von nun an beliebig feſtzuſtellen,“) ins— 
beſondere eine zweite Bahnverbindung im Sinne des Trieſter Petites, 
welche die Eröffnung neuer Abſatzgebiete herbeiführen ſollte, war damit 
nicht erreicht, und die im Jahre 1857 ausgebaute Eiſenbahnlinie blieb 
doch im ganzen noch immer die einzige Bahn, die den öſterreichiſchen 
Seehafen mit den Ländern der Monarchie verband. 

Das bei jo defecten Communicationen auch die weiſeſte und von 
dem größten Opfermuthe geleitete Tarifpolitik keine Erfolge erzielen 
konnte, lag auf der Hand, noch trauriger muſsten die Verhältniſſe 
aber erſcheinen, wenn man bedachte, dass dieſe Tarife trotz der dem 
Trieſter Verkehre unleugbar eingeräumten Ausnahmsſtellung, doch im 


) Der Trieſter Handel und der große Tranſitverkehr über den öſter— 
reichiſchen Seehafen, welchen erſterer repräſentiert, haben ſich über die Verwal⸗ 
tung und die Tarife der Südbahn nicht beklagt. Die Rückſichten für dieſen Ver⸗ 
kehr und die Weltmarktsſtellung Trieſts hatten bei der Südbahn ſchon lange vor 
dieſem Zeitpunkte volles Verſtändnis gefunden, und hat die Südbahn aus eigenem 
Antriebe dieſe Intereſſen ſehr oft dort gewahrt, wo Berufenere hiefür einzutreten 
verabſäumt hatten. 
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großen und ganzen von hunderterlei Nebenrückſichten geleitet, allzu- 
ſehr im Dienſte des Nahverkehres ſtanden, um dem großen und 
leider heute noch andauernden Mangel der Eiſenbahnverbindungen 
Trieſts den vielen Begünſtigungen gegenüber, welche ſeine Concurrenten 
genoſſen, nur einigermaßen die Wage halten zu können. 

Was endlich die Gleichſtellung der Eiſenbahneinheitsfrachten für 
Trieſt und Fiume anbelangt, ſo wurde dieſelbe allerdings verordnungs— 
mäßig und nach dem Wortlaute der Tarife durchgeführt, doch glaubte 
und glaubt Trieſt heute noch, daſs hierdurch der Fiumaner Handel 
nicht behindert wird, dank der Energie und regen Initiative der be— 
gabten ungariſchen Staatsmänner, viel größere Conceſſionen in jener 
Richtung zu genießen als Trieſt, und haben ſich auch wiederholt 
Stimmen im Inneren erhoben, welche offen und ungeſchminkt das 
Beſtehen dieſer Parität in Abrede ſtellten. 

Die Errichtung eines Freibezirkes (punto franco) lag natürlich 
ſchon urſprünglich in der Abſicht des Geſetzes. Hierzu wurde das an— 
geſchüttete Terrain im neuen Hafen verwendet. Im Zeitpunkte des 
Überganges der Stadt in das Zollgebiet waren darauf bereits Gebäude 
mit einem Belegraume von 113.000 m? errichtet, welche hinfort als 
Lagerräume für die verzollbaren Waren des Trieſter Verkehres zu 
dienen beſtimmt waren. Für dieſe Waren wurde außerdem noch die 
Einlagerung in Privatmagazine der Stadt nach Maßgabe der zum 
Geſetze vom 23. Juni 1893 ergangenen Regulative geſtattet und zwar in 
Verſchluſsmagazine, bei welchen die Controle in der Mitſperre des 
Zollamtes beſtand, und in Contierungsmagazine, in welchen gegen Erlag 
einer Caution die Einlagerungen in den bezüglichen Magazinsbüchern 
zus, die Auslagerungen für die Verſendung in das Ausland, die Über⸗ 
tragung in den Freibezirk oder in ein Privatmagazin hingegen ab— 
geſchrieben wurden. 

Dieſe Magazine aber functionierten mit einem complicierten 
Apparate von Erklärungen, Zu- und Abſchreibungen, Beamtshandlungen 
beim Aus- und Eintritte und verwickelten periodiſchen Abrechnungen 
ſo ſchwerfällig und waren insbeſondere wegen des mit den Operationen 
verbundenen unverhältnismäßigen Aufwandes von Zeit und Arbeit ſo 
koſtſpielig, daſßs der Tranſithandel von dieſem Zeitpunkte an ſich mit 
der Idee befreunden muſste, allmählich auf das einzige Freigebiet be— 
ſchränkt zu werden. 

Die auf dem Freigebiete errichteten Lagerhäuſer ſelbſt boten 
jedoch ebenfalls kein verheißendes Bild dar. 

18 * 
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Nicht daſs man ſich bei Ausbau derſelben der Hoffnung auf 
eine beſondere Steigerung des Verkehres hingegeben hätte, allein man 
trat in eine neue, hinſichtlich ihrer Wirkungen noch ganz unbekannte 
Wirtſchaftsepoche ein, und es galt, allen Eventualitäten und demnach 
auch der Möglichkeit Rechnung zu tragen, daſs vielleicht der ganze 
oder wenigſtens ein größerer Theil des Verkehres ſich unter den 
neuen Bedingungen plötzlich von den Stadtmagazinen in das Freigebiet 
ziehen könne, und ſchon deswegen allein mujsten Lagerräume her- 
geſtellt werden, welche den vorausſichtlichen Zuſpruch weit übertrafen. 

So geſchah es, dajS der vorhandene geſammte Belegraum in den 
Stadtmagazinen und den Lagerhäuſern den Bedarf des durchaus nicht 
geſteigerten Warenverkehres weit überbot, und daſs ein großer Theil 
der neu errichteten Lagerräume leer blieb. 

Die Errichtung der Lagerhäuſer hatten aber, da die Regierung 
die Übernahme abgelehnt hatte, die Gemeinde und die Handelskammer 
übernommen, damit ſich nicht etwa die Privatſpeculation derſelben be— 
mächtige. Die bezügliche Anleihe von 11,000.000 fl. mujste verzinst 
und nach dem beſtimmten Tilgungsplane amortiſiert werden, dazu war 
es jedoch nothwendig, daſs die Lagerhäuſer den diesfalls erforderlichen 
Betrag abwarfen, denn jeder Ausfall muſste ja ſonſt die Conceſſionäre 
treffen und wäre doch indirect wieder auf die Bevölkerung Trieſts und 
deſſen Handel zurückgefallen. 

Die Tarife der Lagerhäuſer wurden demnach dieſem abſolut herein— 
zubringenden Erträgniſſe angepasst und der durch das Leerſtehen eines 
bedeutenden Theiles der Lagerräume vorausſichtliche Ausfall durch 
eine entſprechende Stellung der Tarife und Mietzinſe gedeckt, woraus 
ſich Tarife ergaben, welche dem Handel wirklich ſchwer zu tragende Laſten 
auferlegten, und gegen welche ſchon damals die ſtaatliche Hilfe laut 
und nachdrücklich angerufen wurde. 

Das waren die Verhältniſſe, unter denen ſich der übergang zum 
neuen Zollregime vollzog, und denen der Vollſtändigkeit wegen hin⸗ 
ſichtlich der Durchführung der Nachverzollung noch beigefügt werden 
mag, daſs die Finanzverwaltung in dieſer Beziehung das größte Ent- 
gegenkommen und die weitgehendſte Berückſichtigung, insbeſondere des 
Detailhandels, an den Tag gelegt hat. 

Seither ſind vier Jahre verfloſſen, Trieſts Handel und Verkehr 
haben ſich mit den neuen Verhältniſſen abgefunden, und es erſcheint 
nunmehr die Frage berechtigt, welche Wirkungen die Einbeziehung un- 
ſeres Seehafens in das allgemeine Zollgebiet, die einerſeits als die 
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Panacee gegen den immer mehr um ſich greifenden Marasmus des 
Trieſter Verkehres geprieſen ward, andererſeits zu zaghaften Einwänden 
und weitgehenden Befürchtungen Anlass gab, auf dieſen Handel und 
Verkehr eigentlich hervorgebracht habe. 

Die Ziffern der Verkehrsſtatiſtik, gegen deren Sprache es keine 
Einwendung gibt, ſollen dieſe Frage beantworten. 

Im Jahre 1892 betrug der Geſammtverkehr Trieſts 24, 438.366 
und im Jahre 1893 24.924.800 9, wogegen das Jahr 1890 25,328.251 
und das Jahr 1891 23,821.278 J aufweiſen, woraus ſich denn dem 
Jahre 1890 gegenüber ein abſoluter Rückſchritt ergeben würde. 

Allein ſelbſt dann, wenn dieſes der Aufhebung des Freihafens 
unmittelbar vorausgehende Jahr im Hinblicke darauf, dass die Privat- 
ſpeculation in demſelben zur Anhäufung von Lagerbeſtänden gedrängt 
und dadurch auf die Höhe der Verkehrsziffern eingewirkt haben mag, und 
ebenſo das Jahr 1891, in welchem ſich die Folgen dieſer beſonderen 
Verhältniſſe geltend gemacht haben, als exceptionelle Jahre ausgeſchieden 
werden und auf die Zahlen des normalen Jahres 1889 als Vergleichs— 
object zurückgegriffen wird, ergibt ſich, daſs der Verkehr Trieſts, 
welcher in dem genannten Jahre 24,119.652 ) betrug, heute noch dieſelben 
krankhaften Symptome zeigt, welche auch unter dem früheren Regime 
als Stagnation und Rückſchritt gedeutet wurden, denn ihnen gegenüber 
hat der Verkehr der anderen großen europäiſchen Häfen wieder den— 
ſelben kräftigen und lebendigen Auſſchwung genommen und hat zum 
Beiſpiel die Warenbewegung Hamburgs, welche im Jahre 1889 
119,405.869 / betrug, im Jahre 1893 den Umfang von 142,419.303 9 
erreicht, das heißt, der Verkehr dieſes Hafens hat in den genannten 
Jahren allein ungefähr um ſo viel zugenommen, als die ganze Ver— 
kehrsziffer Trieſts beträgt. 

Das ſind Zahlen, die keine anderweitige Deutung zulaſſen, und 
daraus folgt die Thatſache, die ſich nicht wegleugnen läjst, daſs der 
Verkehr Trieſts heute genau jenen Zuſtand der Stagnation aufweist, 
welcher ſchon vor deſſen Einbeziehung in das Zollgebiet beklagt wurde, 
und dass dieſe Maßnahme daher das Übel an feiner Wurzel nr 
wegs erfaſst hat. 

Und zudem hat die Regierung mit löblicher Conſequenz die ganze 
Zeit über den Trieſter Verhältniſſen volle Aufmerkſamkeit zugewandt. 

Vor allem iſt mit dem Geſetze vom 2. Auguſt 1892, R. G. Bl. 
Nr. 126 eine energiſche und zielbewuſste Action zur Regulierung 
unſerer Währungsverhältniſſe eingeleitet worden, welche nach ihrer in 
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abſehbarer Zeit zu erwartenden vollſtändigen Durchführung unſerer 
geſammten Wirtſchaft, insbeſondere aber dem Verkehr Trieſts als einer 
Hafenſtadt zum Vortheile gereichen und unſerem Außenhandel, welcher 
infolge der unberechenbaren Coursſchwankungen den ſchädlichſten Zu⸗ 
fällen und der Ausbeutung der Speculation preisgegeben war, eine 
geſunde, feſte Grundlage zurückgeben wird. 

Weiters hat die Regierung der Hebung und Belebung unjeres- 
Seeverkehres unter nationaler Flagge alle Aufmerkſamkeit zugewandt. 
Mit dem Geſetze vom 27. December 1893, R. G. Bl. Nr. 189 find 
den öſterreichiſchen Dampf- und Segelſchiffen der weiten Fahrt und 
großen Küſtenfahrt namhafte Betriebs- und Reiſezuſchüſſe und un- 
bedingte Steuerbefreiung bewilligt worden, und es iſt überdies zu 
erwarten, daſs die zur Wiederbelebung unſerer Handelsmarine ein— 
geleitete Action hiermit noch nicht abgeſchloſſen ſein werde. 

Auch ſpeciell dem Trieſter Handel iſt eine wichtige Conceſſion 
gemacht worden, denn mit dem 1. April 1894 hat der Staat die 
Lagerhäuſer in das Eigenthum und die Regie des Staates übernommen 
und mit dem 1. September 1894 eine durchgreifende Verbilligung. 
aller Tarife eingeführt, welche die Platzſpeſen weſentlich verringert hat. 

Wenn nun trotzdem eine Beſſerung nicht erfolgt iſt, ſo drängt 
ſich unwillkürlich die Frage auf, was nunmehr zu thun ſei, und auf welche 
Weiſe dem gefährdeten Verkehre unſeres Seehafens Hilfe gebracht 
werden ſolle. 

Wir würden uns nicht getrauen, auf eine ſolche Frage einzugehen, 
wenn hierüber nicht in allen betheiligten Kreiſen eine ſeltene Überein— 
ſtimmung herrſchte. 

Ein Rückblick auf die vorangehenden Ausführungen zeigt den 
Zeitpunkt und mit ihm die Urſache des Rückganges des Trieſter Ver— 
kehres mit Beſtimmtheit an; ſelbſt in officiöſen Kreiſen wird zugegeben, 
dass die verſpäteten Eiſenbahnverbindungen, die vernachläſſigten Com⸗ 
municationen an dem übel ſchuld tragen. Dieſe Verhältniſſe dauern 
aber heutzutage noch an. Noch immer iſt die Eiſenbahn, die Trieſt 
mit ſeinem nördlichen Hinterlande verbindet, die einzige Bahn, über 
welche der Verkehr des öſterreichiſchen Hafens verfügt. 

Dem guten Willen und der Einſicht der öſterreichiſchen Staats— 
bahnverwaltung, der jederzeit entgegenkommenden Haltung der Südbahn 
ſoll hierdurch kein Unrecht geſchehen, denn was auf ihren Bahnen durch 
eine umſichtige Stellung der Tarife für den Trieſter Verkehr erreichbar 
iſt, das wird demſelben auch thatſächlich nicht verweigert. 
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Allein auch die weiſeſte Tarifpolitik hat ihre Grenze, und dieſe 
Grenze liegt in den Selbſtkoſten der Bahn, unter welche keine Ver- 
waltung auf die Dauer ungeſtraft hinabgehen kann. 

Die Gunſt der Tarife gewährt nur Vortheile momentaner Con- 
junctur, niedrigere Tarife können die Grenze unſeres Verkehrsgebietes 
augenblicklich verſchieben und verändern, ſie können uns jedoch ein 
Gebiet nie voll und dauernd erwerben. Dieſelbe Concurrenz, die ſie 
hervorgerufen hat, wird fie wieder unterbieten, und ſchließlich muss 
doch die natürliche Poſition zum Durchbruche und zur Geltung ge— 
langen. Kurzen Wegen und geringen Koſten können eben nur kürzere Wege 
und geringere Koſten entgegengeſetzt werden. 

Die Zeiten, in welchen commerzielle Überlegenheit die Grenzen 
der Verkehrsſphären beſtimmte, find für den europäiſchen Verkehr vor- 
über, heute ſtrebt jeder Staat nach der intenſivſten Ausnützung ſeiner 
eigenen Verkehrswege und ſeiner eigenen Seehäfen, und nur wirkliche 
Vortheile über unſere Concurrenten können uns den Vorrang im 
Wettbewerbe ſichern. : 

Geradeſo unvernünftig es wäre, vom Staate zu verlangen, dass 
er das natürliche Hindernis der größeren Entfernung ſowie die Gunſt 
der billigeren Waſſerſtraßen, welche die nördlichen Provinzen Sſter— 
reichs unſerem Seehafen abwendig machen, hinwegräume, ſo berechtigt 
erſcheint dementgegen die Forderung, daſs dieſem Seehafen ſein ganzes, 
ihm nach ſeiner geographiſchen Lage gebürendes Verkehrsgebiet voll 
und ungeſchmälert zutheil werde. 

Zu dieſem natürlichen Verkehrsgebiete gehören aber nicht nur 
jene ihm näher gelegenen öſterreichiſchen Kronländer, welche infolge der 
Ungunſt unſerer Eiſenbahnverhältniſſe heute nach der Nordſee und dem 
liguriſchen Hafen gravitieren, ſondern auch ein großes, außerhalb unſerer 
Reichsgrenzen liegendes Gebiet, das conſumfähige, induſtriereiche und 
capitalkräftige Süddeutſchland, auf welches Trieſt mindeſtens mit dem- 
ſelben Rechte Anſpruch erheben kann wie Hamburg und die Nordhäfen 
auf den Verkehr mit dem nördlichen Böhmen, Mähren und Schleſien. 

Jene Gebiete im Nordweſten ſind eben heute für Trieſt ſo gut 
wie verſchloſſen, denn nur auf Umwegen von Hunderten von Kilometern 
führen unſere Bahnen dahin. 

Pflicht und Aufgabe des Staates vor allem iſt es, dem Verkehre 
ſeiner Hafenſtadt, welcher im Oſten und Norden von der überwiegenden 
Concurrenz der ungariſchen und der deutſchen Häfen zurückgedrängt 
wird, die zu ſeiner natürlichen Sphäre gehörenden Territorien zu 
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eröffnen, und bis dahin wird der Verkehr Trieſts nichts anderes als das 
Bild eines in ſeinen Hauptadern unterbundenen, ſiechen Lebens bieten. 

Trieſt durch einſchneidende Wegkürzungen den Verkehr der ihm 
zugehörenden öſterreichiſchen Länder zurückzugeben und im Nord- 
weſten ein neues, ihm nach ſeiner Lage und dem Geſetze der Ent— 
fernungen gehörendes Gebiet zu erſchließen, das iſt das Mittel, durch 
welches Trieſts Verkehr wieder zum kräftigen Leben erwachen wird, und 
keine noch ſo lärmenden, die engherzige Monopoliſierung unſerer See— 
ſtadt im angeblichen Dienſte des nationalen Verkehres anſtrebenden 
Scheingründe werden uns überzeugen, daj8 es für Sſterreich ein Nach— 
theil fein könne, den Tranſit von und nach dem wirtſchaftlich hoch— 
entwickelten ſüdlichen Deutſchland über die eigenen Bahnen nach dem 
eigenen Hafen zu lenken. 

Der geſteigerte Verkehr auf den neuen Bahnen wird dann mit 
einer geſteigerten Warenbewegung des Trieſter Hafens Hand in Hand 
gehen, er wird unſeren Schiffen Rückfracht ſichern und unſerem See— 
verkehr ſo neue Anregung und neues Leben verleihen, er wird alle 
jene Inſtitutionen, deren Mangel man ſehr oft mit Unrecht als die 
Urſache der minderen Bedeutung unſerer eigenen Seeſtadt als Export— 
hafens der Producte öſterreichiſcher Induſtrie beklagt, von ſelbſt ins 
Daſein rufen, er wird jenen innigen Contact, der zwiſchen dem öſter— 
reichiſchen Inlande und der öſterreichiſchen Seeküſte und ihrem Hafen 
einſt beſtand, und an den ſich ruhmreiche Erinnerungen unſerer 
Wirtſchaftsgeſchichte knüpfen, wieder herſtellen, er wird die Härte des 
Concurrenzkampfes zwiſchen den heute rivaliſierenden Häfen des Ge— 
ſammtſtaates mildern und deren einträchtliches Zuſammenwirken 
ermöglichen — zum Heile dieſer Stadt, aber auch zum Vortheile 
unſeres geſammten großen Vaterlandes, an dem jeder echte Trieſter 
Bürger heute gleichwie vor 500 Jahren mit derſelben unerjchütter- 
lichen überzeugung feſthält. 

über dieſen wichtigſten Punkt der Trieſter Handelsfragen, die 
Eiſenbahnfrage, behalten wir uns vor, in einem beſonderen Artikel ein— 
gehender zu berichten. 


Ungarns Millennium. 
Von 


Dr. Alexander Märki. 
Klauſenburg. 


Es wäre eine große Aufgabe, wenn man die ethnographiſche 
oder politiſche Lage Ungarns im 9. Jahrhundert genau beſtimmen 
wollte, obſchon nichts leichter ſchien als das, ſolange nämlich die 
Autorität des ſogenannten „namenloſen Notärs“ König Bélas noch 
nicht angetaſtet war. Dieſer königliche Notär, der im 13. Jahrhundert 
lebte, hat mit großer Ausführlichkeit die Geſchichte von der Erobe— 
rung Ungarns erzählt. 

Nach ihm hatte ſich zwiſchen Donau und Theiß ein bulgariſches 
Fürſtenthum mit bulgariſchen und ſlaviſchen Unterthanen gebildet. Es 
gründeten oder beſchäftigten ſich mit der Gründung eines Reiches an 
der Maros, den beiden Körös und dem Samosfluſſe die Chaſaren, in 
Siebenbürgen die Walachen und Szeékler, jenſeits der Maros, 
unter Hegemonie der Bulgaren, die Kumanen und Walachen, jenſeits 
der Donau die Franken und im nordweſtlichen Hochlande die Slo— 
vaken. 

Es dürfte daher das ſlaviſche Sprichwort rechthaben, das da 
lautet: „Sie ſind verſchwunden wie die Obri.“ Denn von den Avaren, 
deren Reich im Vertrage von Verdun 843 doch noch eine Rolle ſpielt, 
wie ſie denn noch um 870 in Süd-Pannonien als Contribuenten der 
Franken vorkommen, wird in jener Heimat- und Völkerkunde des 
Anonymus kein Wort geſagt. Indeſſen ſcheint er doch nicht die Ver— 
achtung zu verdienen, die man ihm in jüngſter Zeit zutheil werden 
läſst, und dies umſoweniger als ſtellenweiſe die Kritiken über ſeine 
Theorie noch größere Ungereimtheit in die Wiſſenſchaft eingeſchmuggelt 
haben und zwar unter der Maske ſtrenger Geſchichtsforſchung. Und 
wenn manche darüber entrüſtet find, daſs jener von einem ſlaviſchen 
Reiche ſpricht, welches ſich von der unteren Donau bis zu den nord— 
öſtlichen Karpathen erſtreckte, überdies zu einer Zeit, da in Ungarn 
der Geſchichtsforſchung noch äußerſt wenige Hilfsmittel zugebote 
ſtanden, ſo irren die Heutigen noch mehr, wenn dieſe bei Bibliotheken 
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vieler tauſend Bände von einem ſlaviſchen Vaſallenfürſtenthum fabeln, 
welches Privina an den Ufern des Plattenſees gegründet hatte, obgleich 
wir ein ſolches Vaſallenherzogthum nur neben dem in die Save 
mündenden Sanfluſs in der jpäteren Steiermark ſuchen können. 

Mit Ausnahme der Walachen, deren Niederlaſſung allerdings 
noch als Streitfrage gilt, iſt unter den Völkern, welche der „Notär“ 
erwähnt, keines, deſſen Spuren ſich in Ungarn nicht vorfänden. 

Es gab hier thatſächlich Bulgaren, wenn auch nicht in gar 
zu großer Anzahl und Stärke. Kubrat, der Fürſt der onoguriſchen 
Bulgaren, befreite 634 ſein Vaterland von der Herrſchaft des Avaren— 
Cha⸗Khans und legte mit Hilfe des Kaiſers Heraclius den Grund zum 
Bulgarenreich; ſeine Söhne aber entzweiten ſich und riſſen das Mutter— 
land in Stücke. Der eine, Aſparuch, beſiegte 678 ſieben ſlaviſche 
Stämme und machte das Bulgarenreich nächſt der Donau ſtark und 
kräftig. Einer ſeiner jüngeren Brüder aber huldigte den Avaren und ließ 
ſich in Pannonien nieder, wo er bald mit denſelben verſchmolz; ſchon 
in ſeinem Vaterland konnte er einer nach Race und Sprache ſo ver— 
ſchiedenen Macht wie das Slaventhum nicht lange widerſtehen, viel 
weniger einem ſtammverwandten Volke gegenüber. 818 ließ ſich ein 
anderer Theil der Bulgaren auf croatiſchem Gebiet, in der Nachbar— 
ſchaft der Franken, nieder, und da ihr ehemaliger Fürſt ſie zurück— 
erobern wollte, erflehten die Flüchtlinge den Schutz Ludwigs des 
Frommen. Aus dieſem Grunde begann der Fürſt zehn Jahre ſpäter 
das jenſeits der Drau gelegene Frankengebiet zu verwüſten, ungefähr 
die Gegend zwiſchen der Mur, überhaupt den ſüdweſtlichen Theil 
des heutigen Zalaer Comitates. Alfred der Große, welcher 871 bis 
901 in England regierte, ſchreibt ganz zuverläſſig, daſs von Karin⸗ 
thien gegen Oſten jenſeits des (avariſchen und pannoniſchen) Heide— 
landes das Bulgarenreich liege. Die avariſche und pannoniſche Wüſte 
umfasste das ganze Gebiet jenſeits der Donau, und König Alfred, 
welcher von den auf ihrer Fahrt ſich überall hineinſchleichenden 
Normannen, mit denen er thatſächlich viel zu ſchaffen hatte, von 
der politiſchen Lage des damaligen Europa ſich wohl berichten laſſen 
konnte, beſtätigt hier die Ausſage des Anonymus. Dieſen Umſtand hat 
keiner von den Schriftſtellern, welche gegen ein Bulgarenreich an der 
Theiß polemiſierten, in Betracht gezogen. Von dem Gebiet der Theiß— 
gegend ſoll indeſſen ſpäter die Rede ſein. Dafür, dafs die bereits 
ſlaviſierten Bulgaren ſich in dem heutigen Slavonien oder aber in den 
ſüdlichen Theilen des Hügellandes jenſeits der Donau, am linken Drau— 
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ufer, niedergelaſſen haben, vermag bisher noch niemand einen zuver— 
läſſigen Beleg anzuführen. Ihre Grenze blieb die Save, und da ſie 
mit Croaten, Serben und anderen Slaven bunt durcheinander wohnten, 
gieng ein großer Theil ſchon im 9. Jahrhundert im Slaventhum auf. 
Den Fürſten der am Saveufer wohnenden Bulgaren, Bogoriſt, bekehrten 
die aus Theſſalonich ſtammenden Mönche Cyrillus und Methodius 
zur römiſchen Kirche. Cyrillus erfand ſchon im Jahre 855 die nach 
ihm benannten glagolitiſchen Buchſtaben, mit deren Hilfe er eine Über— 
ſetzung der Evangeliſten verbreitetete, während er ſich bei der münd— 
lichen Verkündigung der Lehren Chriſti der ſlaviſchen Sprache bediente. 
Weil aber die beiden Apoſtel vorher auch bei den mit den Bulgaren 
ſtammverwandten Chaſaren als Miſſionäre thätig waren, hatten ſie 
Gelegenheit, auch die Chaſarenſprache zu erlernen, von welcher ſich das 
eigentliche Urbulgariſche nur unbedeutend unterſcheiden mochte. Nun 
können wir getroſt annehmen, daſs das Evangelium auch den Avaren 
in ihrer eigenen Sprache verkündet worden ſei gleich den an ihrer ur— 
ſprünglichen Volksthümlichkeit feſthaltenden Bulgaren und deren Stamm— 
verwandten, wenn einmal im Verlaufe eines Jahrhunderts nicht das 
ganze Volk der Bulgaren im Slaventhum aufzugehen vermochte. 

Die Quellen bezeugen ihre Lehren nur in ſlaviſcher Sprache; je 
gewiſſer aber es iſt, daſs im Hügelland jenſeits der Donau damals nur 
hie und da Slaven wohnten, und dajs den Hauptbeſtandtheil der Be— 
völkerung daſelbſt Avaren und avariſierte Bulgaren bildeten, deſto 
weniger können wir uns dem Glauben hingeben, daj3 die der Sprache 
mächtigen Apoſtel ihre Bekehrung nur auf die bereits ſlaviſierten 
Avaren beſchränkt haben. Und wenn der ſlaviſche religiöſe Cultus 
nur durch Vermittlung der Bulgaren als Erbſtück auf ſpätere Jahr— 
hunderte gelangte, ſo können wir dieſes nur auf die Bulgaren der 
Balkanhalbinſel beziehen. 

In dem Syrmier Erzbisthum, welches Papſt Hadrian II. neu 
errichtete, wobei er den 869 zum Biſchof geweihten Methodius mit der 
Leitung betraute, laſen die Prieſter die Meſſe neben der lateiniſchen 
auch in flaviſcher Sprache; dagegen durften das Evangelium und die 
Epiſtel nur lateiniſch geleſen werden. Die Wirkſamkeit des Erzbiſchofs 
erſtreckte ſich auf das Mittelgebiet zwiſchen Drau und Save ſowie die 
nächſte Umgebung der Save und Kulpa, alſo auf dasjenige Gebiet, 
welches der Slovene Brazlav innehatte. Ein ſelbſtändiges Reich hat 
weder vor noch nach ihm daſelbſt beſtanden, und auch bei ihm dürfen 
wir nur an ein gewöhnliches Stammesoberhaupt denken. Ebenſo kann 
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von einer Herrſchaft auch jenſeits der Donau nur iuſoweit die Rede 
ſein, als der Erzbiſchof auch dorthin ſeine Miſſionäre ſchickte. Seit dem 
Jahre 874 erſtreckte ſich übrigens ſeine Wirkſamkeit auf Mähren, zu dem 
in jener Zeit auch der nordweſtliche Theil Ungarns gehörte; Syrmien 
aber ließ er unterdeſſen, wie es ſcheint, durch einige von ſeinen 
Schülern verwalten. Aus Mähren beſuchte er im Jahre 884 in eigener 
Perſon die Gegend jenſeits der Donau und zwar der pannoniſchen 
Legende zufolge auf die beſondere Einladung des magyariſchen Heer— 
führers. 5 ids Ho 
Ob es wirklich der Anführer der Magyaren. war, wie die Le— 
gende berichtet, oder aber der Khan der noch nicht zerbröckelten Avaren, 
welche der um das Jahr 900 lebende Chroniſt mit den damals 
ſchon eingewanderten und gleichzeitig erwähnten Magyaren leicht 
verwechſeln konnte, will ich hier nicht unterſuchen. Die Hauptſache iſt, 
daſs Methodius jenſeits der Donau mit einem ſolchen Volke zu 
ſchaffen bekam, dem er, ſelbſt wenn es wahr wäre, daſs Svatopluk 
und deſſen Sohn Pannonien als fränkiſches Lehen beſaßen, das 
Evangelium unmöglich in ſlaviſcher Sprache verkündigen konnte. Es 
vergiengen von 803 bis 884 nur 81 Jahre, während welcher Zeit 
zwei, höchſtens drei Generationen nachwachſen konnten. Iſt es nun 
glaublich, daſs die Avaren in dieſer kurzen Zeit ihre Sprache mit einer 
anderen vertauſcht hatten, zumal ſie ſich mit den Völkern anderer 
Zunge nur ſchwach vermiſchten? Da nur die ihnen gewijs ſchwer 
verſtändlichen ſlaviſchen und deutſchen Miſſionäre und ſelbſt dieſe nur 
ſpärlich ſie aufſuchten, ſo hatte auch das Chriſtenthum bei ihnen nicht 
allgemeinen Eingang gefunden; aber ſie hatten oft Gelegenheit ein— 
zuſehen, daſs ſie erſt dann die von Karl dem Großen zum 
Schutze der Nachbarvölker gegen ſie aufgeführten Rieſenwälle durch— 
brechen und mit dem Weſten in friedliche Beziehungen treten könnten, 
wenn ſie ſich insgeſammt zum Chriſtenthum bekehrt haben würden. 
Indeſſen, und dieſes dient zur Charakteriſierung der berühmten frän— 
kiſchen Civiliſation, waren diejenigen, welche nicht unmittelbar an 
den weſtlichen Grenzen des Frankenreiches, ſondern weiter öſtlich 
jenſeits der Donau wohnten, nicht einmal mit den Grundideen des 
Chriſtenthums im reinen. Daher wollte der „König“, welchen die 
Magyaren „Heerführer“, die Avaren aber „Khan“ nennen, den ge— 
lehrten Method ſehen, der in dem Rufe eines Heiligen ſtand. 
„Der König empfieng ihn, wie es einem „Herrn“ geziemt, freundlich, 
feierlich und froh, und nach der Weiſe ſolcher Männer ſprach er mit 
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ihm, gewann ihn lieb, füjste ihn und entließ ihn reich beſchenkt, indem 
er ſagte: Denke, wenn Du beteſt, immer auch an mich, hochwürdiger, 
heiliger Vater!“ 

So kann nur derjenige reden, welcher mit den Grundgedanken 
des Glaubens nicht im reinen iſt, wenn er ſie auch erörtern gehört 
hat, was wir von den Magyaren wohl kaum behaupten dürften. 

Auf ähnliche Weiſe begann auch die Chriſtianiſierung der Slaven in 
Ungarn. Im Jahre 862 gelangten mähriſche und ſlovakiſche Geſandte 
nach Conſtantinopel und erzählten dem Kaiſer, es kämen zwar zu ihnen 
chriſtliche Lehrer aus Deutſchland, Italien und Griechenland, aber ſie 
unterrichteten in ganz verſchiedener Art. Sie bäten alſo, der Kaiſer möge 
zu ihnen als einfachen Slovaken einen ſolchen Mann jenden, der fie 
die Wahrheit lehren, ihnen die heilige Schrift verſtändlich machen und 
fie insgeſammt aufklären könne. Mit bemerkenswerter Conſequenz. 
ſchickten ſie gleichzeitig nach Rom um Prieſter; von dort erhielten ſie 
zwar niemand, aber darum hörten ihre Beziehungen auch dann noch; 
nicht auf, als ſchon Cyrill und Method aus Conſtantinopel zu ihnen 
gekommen waren. Dieſe erlangten 867 von Rom die Vollmacht zur 
Bekehrung. 

Auf dieſe Art befreundeten ſich mit dem Chriſtenthume die 
Slaven, welche im Gebiete der Mur und derjenigen Flüſſe wohnten, 
die von der Mündung der Mur bis zur Mündung der Eipel von 
der linken Seite in die Donau ſich ergießen. Raſtizlav, der Herzog des 
Reiches, das im erwähnten Flujsgebiet entſtanden war, wurde 876 von 
Svatopluk verrathen und dem römiſch-deutſchen Kaiſer Ludwig aus— 
geliefert; es war dies derſelbe Sväntibold, welcher Lehensfürſt des 
Kaiſers wurde, nachdem er ſeinen Oheim hatte blenden und in ein 
Kloſter einſperren laſſen. Der Herzog wollte den Verdacht widerlegen, 
daſs die Slaven noch nicht culturfähig ſeien, und arbeitete an der 
Errichtung eines unabhängigen Reiches. Deshalb hielten ihn die 
Deutſchen gefangen, ſchickten ihn aber mit einem Heere zurück, als 
unter den Mährern eine Revolution ausbrach und er ſich zur Unter— 
drückung des Aufſtandes bereit erklärte. Als er in die Heimat ge— 
langte, vereinigte er ſich mit den Aufwieglern, ließ die deutſchen 
Anführer niederhauen und die heldenhafteſten unter ihnen abſchlachten 
und ſchlug die gegen ihn zufelde ziehenden Heerhaufen dergeſtalt, dass 
bereits 874 ſelbſt der Kaiſer ihn als Regenten anerkannte. In dieſem 
Jahre übernahm Method die kirchliche Oberherrſchaft in Mähren, und 
der Apoſtel beſchleunigte mit fieberhafter Eile die überſetzung der 
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heiligen Bücher aus dem Griechiſchen ins Slaviſche, indem er dieſelbe 
zwei Schreibern äußerſt raſch dietierte, auf welche Weiſe er 208 Sla⸗ 
viſche zur Kirchenſprache machte. 

Svatopluk ſelbſt ſchien ſich nicht allzuſehr für eine derartige 
Bevorzugung des Slaviſchen zu begeiſtern, im übrigen wollte er jenen 
nicht zugefallen leben, die Method außerdem, dafs fie ihn öfters der 
Irrlehre verdächtigt hatten, deſſen bezichtigten, daſs er die Weltſprache 
der Chriſten, das Lateiniſche, vollſtändig ausſchließe. 

Methods Erzbisthum erſtreckte ſich vom rechten Waagufer bis 
an die Bergkette der Sudeten; indeſſen umfaſste dasſelbe bis zu unbe— 
ſtimmten Grenzen auch das auf dem rechten Waagufer zur Bekehrung 
der unterjochten Völker errichtete Neutraer Bisthum. 

Bloß dieſes nahm ihm der von Natur etwas wankelmüthige Fürſt 
weg und ernannte an ſeiner Stelle Wiching, und wahrſcheinlich auf 
ſeinen Wunſch erklärte Papſt Johann VIII., dafs Method die 
Meſſe zwar flaviſch leſen dürfe, worauf fie aber ungeſäumt in latei— 
niſcher Sprache folgen müſſe, wenn der Fürſt oder ein anderer Ober— 
herr es wünſche. Das Heidenthum mag dort noch ſtark vertreten 
geweſen ſein, wenn der Papſt eine derartige Erlaubnis ertheilte. Aber 
ſchon Johann IX. verbot ganz entſchieden die Meſſe in der „barbari— 
ſchen“ Sprache, nur griechiſch oder lateiniſch dürſe ſie geleſen werden und 
lediglich die Sprache der Predigt jlaviich ſein. In dem auf Methods 
Tod folgenden Jahre 886 vertrieb Svatopluk Methods Lieblings- 
prieſter, Gorazdo, Clemens u. a., welche ſich mit der von ihrem 
Meiſter überſetzten Bibel zu den Bulgaren retteten. 

Demgemäß nahm die ſlaviſche Literatur ebenfalls in Ungarn 
ihren Anfang wie die viel ſpätere der Romänen. Jene aber muſste 
ſich über die Grenzen hinüberretten, um ſich zu kräftigen. In der 
Waaggegend ſpielte das Slaviſche als gottesdienſtliche Sprache nur 
in dem kurzen Zeitraum von 10 bis 12 Jahren eine Rolle, jo daſs 
dieſe Sprache keine bleibenden Spuren zurücklaſſen konnte. Noch im 
Jahre 899 hören wir erwähnen, daſs die Mährer dem ſlaviſchen Cultus 
ſich anſchloſſen, während ein Theil von ihnen beim Heidenthum blieb 
und ſich nach Art der damals auftauchenden heidniſchen Magyaren 
den Kopf ſcheren ließ. Späteſtens mit der im Jahre 907 gelieferten 
Schlacht bei Preßburg löste ſich ihr Reich infolge der heftigen Angriffe 
der Eroberer auf. 

Um ſie als Repräſentanten mittelalterlicher Ideen im Ungarn des 
9. Jahrhunderts anſehen zu können, dazu waren ſie weder genug 
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Chriſten noch Europäer. Sie waren alſo unfähig, andere Völker mit 
jenen Ideen bekannt zu machen. 

Die ethnographiſchen Verhältniſſe des vom Toriſſa-Hernader 
Thale nach Oſten ſich erſtreckenden Gebietes ſind ebenſo unbekannt, 
als es ungewiss iſt, wer die beiden Theißufer bewohnte. Den nörd— 
lichen Karpathenzug, den Rücken ſowohl als auch die Nebenläufer, 
bedeckten große Waldungen, in welchen die Axt nicht ſo leicht Lichtungen 
ſchaffen konnte; war es doch für den Anſiedler leichter und bequemer, 
ſich in einer ſchwachbevölkerten Ebene niederzulaſſen. Die Flujsthäler 
bildeten allerdings recht ſchmale Streifen der Cultur; lebhafteres 
menſchliches Treiben können wir trotzdem nur uferentlang ſuchen. Die 
ungariſchen Chroniſten ſchweigen von dieſem Treiben; die unausgeſetzt 
ſich mehrenden Funde ſind indeſſen beredter und billigen die Voraus— 
ſetzung der ſlaviſchen Berichterſtatter nicht, daſs nämlich bis zur Ein— 
wanderung der Slaven dieſe Gegenden unbewohnt geweſen ſeien. Die 
in den Thälern der Waag, Gran und Eipel anſäſſigen Slaven giengen 
nach der Einwanderung der Magyaren größtentheils in dieſen auf, und 
die Slovaken in der Gegend des einſtmaligen Svatopluk'ſchen Reiches 
ſind die Nachkommen der höchſtens im 15. Jahrhundert eingewanderten 
Böhmen und Mährer. Die Nachkommen der Metanaſt'ſchen Jazygen, 
der Sarmatojlaven, der Quaden und Gepiden ſucht man fortwährend 
in der oberen Gegend, deren größeren Theil ſie jedoch aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach nie bewohnt und nie geſehen haben. Auch die 
Kelten waren am Beginn des 9. Jahrhunderts von dort ſchon ver— 
ſchwunden. 

Zwar zeugen die in den Höhlen von Agtelek, Baräthegy und 
Helbingsau gefundenen Menſchenſkelette dafür, dass auch in die ent— 
fernteren Winkel hin und wieder ein Volkshaufe gerathen iſt, während 
die in Völk gefundenen Bronzeſchwerter, die ihresgleichen ſuchen, und 
andere Funde es zweifelhaft erſcheinen laſſen, daſs die Bewohner ſich 
dort dicht angeſiedelt und ihre gemeinſamen Intereſſen vertheidigt 
haben. Mark Aurel war nicht der erſte und nicht der letzte, welcher 
mit den Völkern Nordungarns, die theils Wohnplätze ſuchten, theils 
dieſelben vertheidigten, zu rechnen hatte. Und die mächtigen Gräben, 
welche ſchon die Römer zum Schutze ihrer Straßen aufwarfen, die von 
Pannonien nach Dacien führten, beweiſen, daſs man ſich hüten mufste 
vor den raubluſtigen, ehrgeizigen und nach Abenteuern begierigen Kar— 
pathenbewohnern, die von ihren Bergen aus das Niederland auf 
ihren Streifzügen durchkreuzten. 
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Diejenige Linie, in welche auch der Abhang der Matra fällt, 
liefert die meiſten Kupfer- und Bronzefunde, und wie dieſe Gegend in 
vorgeſchichtlichen Zeiten oft aufgeſucht worden war, ebenſo mochte dort 
in der Zeit der Völkerwanderung lauter Kriegslärm erſchallen. Fällt 
doch in dieſe Linie auch der Steig des Vereczkeer Höhenzuges, die 
Verbindungsachſe zwiſchen Budapeſt und dem Plattenſee, welche ſozuſagen 
der Wegweiſer nach Italien war, wohin der Durſt nach Schätzen viele 
Wandervölker leitete, um daſelbſt Wertvolleres als Gold und Silber 
zu finden, nämlich Bildung, deren ſie ſo ſehr bedurften. 

Von jenen Völkern, welche, von Ruſsland nach Italien 
ſtrömend, dieſen Weg zogen, ließ ſich gewiſs mancher Haufe in dieſem 
oder jenem Bergwinkel oder an einem der Flüſſe nieder; am rechten 
Theißufer entſtanden noch vor der Einwanderung der Magyaren zwei 
mächtige Reiche, das der Hunnen und das der Avaren. Wenn das 
letztere im 9. Jahrhundert bereits geſchwächt erſcheint, ſo können wir 
eine der Urſachen wahrſcheinlich darin ſuchen, dajs die Avaren nicht 
mehr ein ſo feſtes Band an die im Norden und Süden von Ungarn 
wohnenden Völker türkiſch-tartariſchen Urſprunges knüpfte. Im Süden 
war die Slaviſierung der Bulgaren im Gange. Es iſt faſt unglaublich, 
daſs die Bulgaren früher nicht in nähere Berührung gekommen ſind 
mit den im Norden gebliebenen Stammverwandten, von denen ſie ſich 
zur Zeit Aſparuchs losgeriſſen hatten, eine Berührung, welche nur 
auf der Straße am rechten Latoreza- und Theißufer mit größter 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt. 

Ein Umſtand konnte das verwandte Avarenreich ebenſo kräf— 
tigen als ſchwächen, nämlich der, dafs ſeit Heraclius an der Morva, 
Leitha, Mürz, Mur und Drau entlang die im Norden wohnenden 
Slaven mit den ſüdlichen Stammverwandten ihre gegenſeitigen Be— 
ziehungen aufrechterhielten. Und wie man auf dieſer Linie die jla- 
viſche Continuität ſelbſt zur Zeit der Avaren noch nachweiſen kann, 
ebenſo berechtigt iſt die Hypotheſe, das außer den Avaren noch andere 
uraniſche, beſonders aber bulgariſche Schwärme einzelne an der Theiß 
gelegene Punkte innehatten. 

Hieraus folgt jedoch keineswegs, was andere daraus folgern, dass 
wir nämlich an ein organiſiertes Bulgarenreich an der Theiß zu 
denken haben; dass es aber einen kräftigeren Bulgarenſtamm gegeben, 
vielleicht einen, der deshalb hier blieb, um den bereits in einem geord— 
neten Staate lebenden ſüdlichen Stammesgenoſſen gegenüber ſeine alte 
Stammorganiſation zu wahren, und dass es einen Anführer gegeben, 
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welcher hinter den Gräben der Römer und Avaren an die Vertheidi— 
gung jener Sonderſtellung angeſichts neuer Eindringlinge und 
Eroberer dachte, ſcheint keine übertriebene Annahme zu ſein. Wir 
kennen einen Geſchichtsſchreiber — nicht den Anonymus — welcher 
von einem Bulgarenreich zwiſchen Donau und Theiß redet, und einen 
anderen, nach welchem Karl der Große das linke Donauufer dem 
griechiſchen Kaiſer überließ. Es überraſcht uns daher nicht, wenn die 
Bulgarenſtämme, als fie den Magyaren nicht mehr widerſtehen 
konnten, von den Griechen Hilfe verlangten; auf der anderen Seite 
berechtigt nichts zu der Ausſage, dass wir bei den Bulgaren zwiſchen 
Theiß und Donau ein entwickeltes oder auch nur einigermaßen 
befeſtigtes Staatsleben zu ſuchen haben. Wenn ſie bei ihrer Stammes— 
verfaſſung eines kräftigen Widerſtandes fähig waren, ſo können wir 
dies etwa dem Umſtande zuſchreiben, daſs ſie auch die Avaren, die 
einſtmaligen Herren dieſer Gegend, an ſich gezogen, die, in Parteien 
getrennt, auf dem linken Donauufer vielleicht andere Intereſſen ver— 
folgten als auf dem rechten, wo ſie den Magyaren die Arbeit erleichterten. 
Auch iſt es möglich, das die Bulgaren ſchon ſlaviſiert waren, als fie 
hierher gelangten. In dieſem Falle braucht man ſich nicht den Kopf 
zu zerbrechen, von wo die Magyaren bei ihrer Einwanderung jo 
viele ſlaviſche Ortsnamen und andere Wörter angenommen haben. 
Bulgariſche Slovenen ſind jedenfalls Vermehrer des magyariſchen 
Wortſchatzes geweſen. Nach der Sage von der Landnahme (honfoglaläs) 
ließ der Wojwode Ond die Burg Cjorongräd oder Cſongräd durch 
Slaven errichten, nachdem er das angeblich bulgariſche Gebiet zwiſchen 
Donau und Theiß beſetzt hatte. Wenn dies nicht bulgariſche Slovenen 
waren, jo mögen es wohl jlavijche Unterthanen der türkiſch-tartariſchen 
Avaren und der Bulgaren geweſen ſein, die demnach durch die Ma— 
gyaren befreit worden wären. 

Im übrigen darf man nicht vergeſſeu, daſs die Bulgaren, der 
nationalen Überlieferung zufolge, nach vergeblicher Vertheidigung 
Ungvärs dem ganzen Gebiet von den Karpathen bis zur Mündung 
der Zagyva leicht entſagten: ein Beweis, daſs jene Gegend ſehr 
ſchwach bevölkert geweſen ſein muſs. Das Oberhaupt der Bulgaren wird 
vom Anonymus, nach welchem es nur im Süden zu ernſten Schlachten 
kommt, als Titeler Herzog bezeichnet. Dieſer Anführer bat ſowohl die 
ſüdlich wohnenden Bulgaren als auch den griechiſchen Kaiſer um Hilfe. 
Die magyariſchen Bauern und Sänger erzählen noch im 13. Jahr- 
hundert von den Bulgaren zwiſchen Donau und Theiß und von den— 
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jenigen jenſeits der Save. Volkstraditionen hat kein Geſchichtsſchreiber 
ungeſtraft gering geachtet; aber ebenſo leicht könnte es ihm ſchaden, 
wenn er ſie zu hoch ſchätzen wollte. 

Gleich dem Gebiete, das von der Donau und Theiß umſchloſſen 
iſt, mag es auch mit jener Gegend beſchaffen geweſen ſein, die von dem 
linken Ufer der oberen und mittleren Theiß bis an die Maros ſich 
ausdehnt, woſelbſt der „namenloſe Notär“ ein wohlorganiſiertes Cha— 
ſarenreich erwähnt. Cſongräd, Bihar, Debreczin und andere Orts— 
namen zeugen dafür, dafs einſtmals Slaven jene Gegend bewohnten, 
wo man ſie jetzt nur noch ſehr vereinzelt oder gar nicht mehr findet. 
Sie können nur vor der Einwanderung der Magyaren hier gewohnt 
haben, womit aber die Annahme nicht ausgeſchloſſen bleibt, dajs fie 
mit Völkern türkiſch⸗tartariſchen Urſprunges, mit den Chaſaren, gemein— 
ſchaftlich jenes Gebiet innegehabt haben. Die Sage von der Land— 
nahme erwähnt, daſs Zoard, ein Anführer der Magyaren, ſich ſpäter 
auf bulgariſchem Gebiet niedergelaſſen habe, obſchon er das Glied 
eines in jeder Hinſicht ſiegreichen ungariſchen Heeres war; und dieſes 
geſchah damals, als nach den Aufzeichnungen des Anonymus Arpad 
bei Puſztaſzer das bis dahin eroberte Gebiet als Reich proclamiert 
hatte. Solche Volksdetachements ſtehen alſo nicht gerade beiſpiellos 
in der Geſchichte da. 

Auch heute gibt es Ortsnamen in der von der Körös, der 
Theiß und der Maros umſchloſſenen Gegend, welche auf die Cha— 
ſaren oder Kaſaren hinweiſen, und wenn die byzantiniſchen Geſchichts— 
ſchreiber der Chaſaren in Ungarn nicht Erwähnung thun, ſo iſt dies 
noch kein Argument, um an ihrem Aufenthalt in dieſem Gebiete über— 
haupt zu zweifeln. Denn die Chaſaren gehörten zu den in Südrussland 
dominierenden türkiſch-tartariſchen Völkern, und demnach erhalten wir 
größtentheils nur durch arabiſche und perſiſche Geographen oder Reiſende 
Nachricht von ihren Verhältniſſen. Helden, „aus verſchiedenen Nationen 
zuſammengewürfelt“, kämpften, ſo erzählt der Anonymus, bei dem 
bloß dem Namen nach ſlaviſchen, aber in chaſariſchem Gebiete liegenden 
„Bellarad“ gegen die Magyaren. Dieſe Ausſage geht alſo dahin, dass 
die Chaſaren über ein vielzüngiges Volk die Führerrolle ſpielten. Dass 
ihre Fürſten in Polygamie lebten, beweist der Umſtand, daſs ſie Moha— 
medaner waren. Bei den Chaſaren finden thatſächlich alle drei monothei— 
ſtiſchen Religionen Gehör; in Südruſsland folgte die Mehrheit dem 
jüdiſchen Glauben, in den größeren Städten dagegen hatten die Moha— 
medaner ihre Moſcheen. Trotzdem die Chaſaren in Religionsſachen ſo 
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tolerant waren, konnte es doch geſchehen, daſs ein Theil der Mo— 
hamedaner die Urheimat verließ, um in kleinerer Anzahl im heutigen 
Ungarn neue Wohnſitze zu ſuchen. Das Verſtändnis für den Bau 
von Burgen und Städten brachten ſie mit ſich, und infolge deſſen 
konnte die Burg Bihar erſt nach ſchwerer Belagerung von den Magyaren 
eingenommen werden. Auffallend iſt es, dafs einerſeits der Chaſaren— 
könig den Magyaren, ſeinen geweſenen Bundesgenoſſen, zur Zeit ihres 
Aufbruches den Rath gibt, einen Fürſten ſich zu wählen, anderſeits 
im neuen Vaterlande Arpäd die Tochter des märchenhaften Führers 
des Chaſarenvolkes ſeinem Sohn zur Gattin kürt. Wenn dies auch 
Dichtung iſt, ſo iſt ſie gewiſs ſehr logiſch. Übrigens wäre es der 
Mühe wert, den Umſtand zu erwägen, dass die Chaſaren zwar nur 
vom Anonymus in dieſem Vaterlande erwähnt werden, dass aber 
der mitteleuropäiſche Mönch und andere Geſchichtsſchreiber, deren 
Darſtellungen er in manchem gefolgt iſt, in ganz Europa dieſes in 
politiſcher Beziehung äußerſt wichtige Volk der Ural-Altajer nicht 
kennen; zudem wäre es ſchwer zu behaupten, daſs der Notär eines 
ungariſchen Königs gerade bei der Genealogie der Könige einen ſo 
herben Verſtoß begehen ſollte, nämlich, wenn er ſchon nichts Be— 
ſtimmtes behaupten konnte, nicht lieber die Tochter eines auslän— 
diſchen mächtigen Fürften,! ſondern die Tochter eines beſiegten Häupt— 
lings eines kleineren inländiſchen Stammes dem Heerführer Zſolt 
als Gattin zuzuſchreiben. ) 

Im Süden, am linken Ufer der Maros bis zur Theiß und 
Donau, ſpielten wiederum Bulgaren die Führerrolle. Es iſt jener 
Theil Ungarns, wo wir noch immer bulgariſche Anſiedlungen finden, 
nur daſs dieſelben aus viel ſpäterer Zeit herrühren. So viel iſt indeſſen 
gewiſs, daſs aus dem Süden im 13. Jahrhundert ſchon mohamedaniſche 
Bulgaren oder Ismaeliten die arabiſchen Hochſchulen zu Aleppo 
beſuchten, und daſs dieſelben damals bereits ganz magyariſiert waren, 
ſowohl was Sprache als was Kleidung anbelangt. Es iſt jedoch 
auffällig, daſs dieſer Bruchtheil des Bulgarenvolkes in Religionsſachen 
einen ganz anderen Standpunkt einnahm als die Bulgaren auf dem 
Balkan, welche im 9. Jahrhundert bereits Chriſten waren. Jene ſind 
bis zum Anfange des 11. Jahrhunderts Heiden, dann nimmt zur Zeit 


) Übrigens iſt ſchon der Name Zſolt, Soltan, bezeichnend genug, da er 
doch allein auf „Sultan“ zurückgeführt werden kann, was urſprünglich nur die 
Würde eines „Herzogs“ bedeutete. 5 

19 
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Stephans des Heiligen ein Theil das Chriſtenthum an, der andere 
Theil den Islam. Wenn nun ein Chroniſt aus dem 13. Jahrhundert 
von ihrer Nationalität nichts Genaues mehr ſchreiben kann, ſo iſt 
es ein Zeichen dafür, dass fie zu dieſer Zeit in der That mit den 
Magyaren verſchmolzen waren. Nur der Name ihres Fürſten Glad 
würde auf die Slaviſierung deuten. Die den Avaren unterthänigen 
Bulgaren kämpften ſchon zur Zeit Bajans gegen den oſtrömiſchen 
Feldherrn Priscus in den Ebenen des heutigen Torontaler und Te— 
meſer Comitates, von ihrem Hierbleiben dagegen findet ſich keine 
Spur. De posse ad esse zu ſchließen, iſt eine undankbare Sache, in- 
deſſen müſſen wir auch hier dasſelbe annehmen wie bei der Auf— 
zählung der übrigen bulgariſchen Anſiedlungen in Ungarn, dajs 
nämlich eine Einwanderung von Süden erfolgt iſt und zwar, wie die 
religiöſen Gegenſätze zeigen, von Seite ſolcher Elemente, welche mit 
den allgemeinen Verhältniſſen Bulgariens an der Donau unzufrieden 
waren. Aber wenn ſolche Bulgaren in Wahrheit an der Maros und 
Theiß entlang wohnten, warum verband ſich der magyarenfeindliche 
Bulgarenfürſt Simon nicht auch mit ihnen gegen die Magyaren? 
Offen ſchreibt in der That keine einzige Chronik von dieſem Bunde. 
Die im heutigen Südromänien herumſchweifenden Magyaren kamen eben 
auch damals nicht vom Süden aus in das Land, als ſie, von den 
Bulgaren ihres Vaterlandes beraubt, Grund genug haben mochten, 
den kürzeſten Weg zu wählen, und anſtatt an der unteren Donau (es 
gibt welche, die dieſes behaupten) einzuwandern, zogen ſie ſich hinauf 
in das Thal des Dnieſtr und des Stry, um ſich über den Vereczkeer 
Paſs in das Thal der Laborcza-Bodrog-Theiß hinabzulaſſen. Die 
Wahl dieſes Weges weist gerade darauf hin, dass Bulgarien auch in 
den ſüdlichen Theilen Ungarns Anſiedlungen hatte. 

Walachen erwähnt bereits in dieſer Gegend die Chronik des 
Anonymus; Siebenbürgen dagegen, mit Ausnahme des Szeéklerlandes, 
nennt er walachiſch. Der Name des Fürſten Gyalu (walachiſch Dea lu) 
bedeutet ſoviel wie „Berg“ und iſt in der That walachiſch.!) Zu den 
größten Verdienſten, welche ſich die ungariſche Geſchichtsſchreibung 
in dieſem Jahrhundert erworben, gehört jener Streit, welchen ſie 
bezüglich der Frage der ſiebenbürgiſchen Romänen angeregt hat, ob— 
gleich ſie denſelben nicht immer mit vollkommener Ruhe durchkämpfte. 


9 Aber keineswegs romaniſchen Urfprunges, wie ſchon magyariſch adv. 
„eyalog” — „zu Fuß“, wörtlich „bergaufwärts“ verrathen dürfte. 
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Ob die Romänen unſeres Vaterlandes Nachkommen von romaniſierten 
Völkern ſind, die immer in Siebenbürgen gewohnt haben, oder ob ſie 
alle von der unteren Donau nach Ungarn und Romänien gekommen 
ſind, hat der von beiden Seiten mit großer ee e 
Streit noch nicht entſchieden. 

Die ſiebenbürgiſchen Walachen waren noch um die Mitte des 
17. Jahrhunderts halb Nomaden, und ihr Name bedeutete Jahr— 
hunderte hindurch nicht nur eine Nationalität, ſondern auch den Stand 
des Hirten. Jene Lehnworte, welche (wenn auch in kleiner Anzahl) aus 
ihrer Sprache in die ungariſche übergegangen ſind, weiſen zum größten 
Theile auf eine nomadiſierende Lebensweiſe hin. Es iſt nichts vor— 
handen, was uns jene höhere römiſche Bildung ahnen ließe, deren ſie 
nicht theilhaftig geweſen ſein ſollen; dagegen kennen wir tauſend Worte, 
welche aus der ungariſchen Sprache in die romäniſche übergegangen ſind, 
und dieſe ſtammen alle aus einer Zeit, wo das ſtaatliche, geſellſchaft— 
liche und religiöſe Leben ſchon entwickelter war. Wie immer wir alſo 
über den Urſprung der Walachen denken mögen, ob wir nun glauben, 
dass ſie die älteſten Bewohner Siebenbürgens ſeien, oder ob wir 
glauben, dass ſie die im Lande gebliebenen Dakier zur Annahme ihrer 
auf der Balkanhalbinſel umgeſtalteten Sprache und Bildung bewogen 
haben: jo viel iſt gewiſs, daſs von einer eigentlichen ſiebenbürgiſchen 
Cultur im 9. Jahrhundert keine Rede ſein kann. Die Städte lagen 
in Trümmern, und wenn ſich an ihrer Stelle neue erhoben, wie z. B. 
auf den Trümmern von Sarmizegethuſa, d. h. Ulpia Trajana, Gre— 
diſtye, jo friſteten die romaniſierten Dakier nur unter ſlaviſchem 
Einfluſs ihr Daſein, und zwar nicht einmal durch Ackerbau, ſondern 
durch Viehzucht ihr Brot verdienend. Dem Chroniſten zufolge trat 
Gyalu thatſächlich an der Spitze von romäniſchen und ſlaviſchen 
Scharen den Magyaren entgegen. Vielleicht führte er auch Avaren ins 
Feld. Wenn die Magyaren in Siebenbürgen wirklich kämpfen muſsten, 
ſo konnte dies nur mit einem Volke geſchehen, das ſchon in einem 
Staate gelebt, wenngleich es ſelber damals keinen formellen Staat 
gegründet hatte. In letzterer Beziehung hatten die jüngſten Traditionen 
allein die Avaren, welche indeſſen auch die anderen Volksſtämme des 
Landes dazu gebrauchten, die Slaven und Romänen, wie unſere Chro: 
niſten ſchon in dieſer Zeit die Nachkommen der in Siebenbürgen zu— 
rückgebliebenen Dakier zu nennen pflegten. 

Nicht bloß nach unſeren Chroniſten, vielmehr auch nach der 
Volkstradition lebte noch ein Volk zwiſchen der Hargitta und dem 
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öſtlichen Grenzgebirge, ja ſogar am weſtlichen Abhange der Hargitta. 
Es iſt das Szeklervolk, welches ſeine Abſtammung bis zu den Hunnen 
hinaufführt. „Der Urſprung der Székler von den Hunnen iſt im Lichte 
der Geſchichte ein Wundermärchen,“ bemerkt Paul Hunfalvy, nach 
welchem „die Széklerſprache ſelbſt unwiderleglich beweist, dass die 
Szefler nicht Hunnen ſein können, ſondern ſolche Magyaren find 
wie die übrigen; denn ihre Sprache hat ſich in demſelben gejellichaft- 
lichen und culturellen Proceſſe gebildet.“ Szefler heißt nicht ein be- 
ſonderes Volk, ſondern „Grenzwächter“, welchen Urſprunges ſie im 
übrigen auch immer ſeien. 

Das Zeugnis der Sprache iſt in der That ein ſehr jtarfes 
Argument gegen die hunniſche Abſtammung der Székler. Und wie 
allgemein die Volkstradition ſein mag, welche dieſen Urſprung 
gleich einem Dogma verkündigt, ſo kann ſie doch nur ſchwer gegen 
jenen Beweis auftreten. Sagen, welche im Kreiſe der Familie, vom 
Vater auf den Sohn vererbend, ſich durch Jahrhunderte erhalten 
haben, würden demnach vergeblich melden, wie nach der großen Völker— 
ſchlacht, welche Attilas Reich vernichtete, ein Bruchtheil der Hunnen 
in das Szöklerland gelangt ſei. 

Die ſchönen Märchen: „Die Salbe des Cſaba“, „Der Heereszug“, 
„Das Warten Cſabas“ wären demnach ebenſo bedeutungslos in 
der Hand der Geſchichtsſchreibung, wie alle die Ortsnamen des 
Széklerlandes keine Beachtung verdienten, welche das Andenken Attilas, 
Rekas, Cſabas verewigen. Die heidniſche Mythologie hätte demnach 
ebenfalls keine Beweiskraft, denn ſie hätte bei den Szöklern auch dann 
entſtehen können, wenn dieſe Bruchtheile von Magyaren wären, welche 
dahin angeſiedelt wurden. Darüber aber, dass die Széklermythologie 
an Ortlichkeiten gebunden iſt, das um Budvär herum das Volk 
die Andenken einer ganzen heidniſchen Hierarchie hütet, daſs von 
Opferaltören und heiligen Hainen ſelbſt ein ſolcher reden kann, welcher 
niemals etwas von der aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden Szökler⸗ 
chronik gehört hat, und daſs man davon ſchon ſprach, als die Szeffer- 
chronik überhaupt noch nicht geſchrieben war, über all dies mußs 
derjenige weggleiten, welchen nur die Geſchichte der Sprache interejjiert, 
denn die Wiederbelebung der Feenwelt und das Wiedererwachen des 
mit Sonne, Mond und Adler gezierten Wappens würden die Kreiſe nur 
turbieren. Wie, wenn er ſich dann noch mit dem Theile der Traditionen 
beſchäftigen müſste, welcher eine kleine Theokratie an den Abhängen 
der Hargitta ſucht und von Szöéklerationen und dem geiſtlichen und 
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politischen Anſehen der Rabonbanen ſpricht, welche dieſelben zuſammen— 
hielten? Ja er ſpricht ſogar von einer Art ſelbſtändiger Cultur. Das iſt 
erſt der Stein des Anſtoßes, daſs die Székler, wenn ſie nur im Zeitalter 
Ladis laus' des Heiligen ſich angeſiedelt hätten, zwiſchen die Grenz— 
gebirge, in die Gegend des Maros- und Alutaquells, doch nicht eine 
von der damaligen ungariſchen Chriſtenheit abweichende Cultur hin— 
bringen und ſolche Ideen einbürgern konnten, welche ſchon in jener 
Zeit Anachronismen geweſen wären. Zältojje!) in der Zeit des 
Chriſtenthums, Rabonbane in der Zeit des Königthums! 

Sollen wir das an dem Abhange der Hargitta lebende Volk 
Szefler nennen, ſollen wir es für reine Hunnen oder Avaren oder für 
eine Miſchung aus beiden anſehen? Dieſe Fragen treten von ſelbſt in 
den Hintergrund bei der Gewiſsheit, daſs dort jedenfalls ein ural-altaji— 
ſcher Volkstheil exiſtiert hat. Wenn es Hunnen waren, konnten ſie noch 
nicht verſchwunden ſein, waren es aber Avaren, ſo konnte die Staats— 
idee unter ihnen noch nicht erſtorben ſein, worunter wir aber nicht 
eine Staatsidee in ihrer heutigen Bedeutung zu verſtehen haben. Alte, 
der Zuverläſſigkeit nicht ganz entbehrende Chroniken ſuchen in jenen 
Gegenden wenigſtens eine Art von ſtaatlicher Organiſation. Es war 
ein Nomadenvolk, entgegnet man, und weder konnte es unbekannt 
bleiben noch aber in Menge ſich erhalten, da es ſeiner Pferde und 
Rinder wegen von Weide zu Weide wandern mujste. Als ob nicht 
heute noch der walachiſche Schafhirt oder die Schar der ver— 
ſchlagenen Szekler'ſchen Geſtüt- und Rinderhirten in den Grenzgebirgen 
unbekannt umherzöge! Noch heute weiden die Einwohner des im Szökler— 
lande gelegenen Gyergyö-Ditro ihre 15000 Rinder faſt unbemerkt auf 
dem aus üppigen Fluren beſtehenden und über 53.000 Cataſtraljoch 
ſich erſtreckenden Gebiete ihres Dorfes. Den Aufzeichnungen gemäß 
betrug die Anzahl von Cſabas Soldaten zuſammengenommen 3000, und 
ihrer wären alſo nur zweimal ſo viele geweſen als Einwohner von 
Ditro. Wenn fie ſich im Laufe der Zeit auch auf 100.000 vermehrt 
hatten, ſo verloren ſie ſich faſt in den Abhängen der Hargitta, wo 
heute 450.000 platzhaben. Und wenn ihre Anzahl im 9. Jahrhundert 
auf 100.000 geſetzt würde, jo wäre damit gewiſs eine äußerſt große 
Summe angegeben. 

Im ganzen gehörten die höchſtens 1½ Millionen zählenden 
Menſchen, welche in jenen Zeiten, am Schluſſe des 9. Jahrhunderts, 

1) tältos — der Zauberei und Wahrſagerei kundiger Prieſter der heidniſchen 
Magyaren. Die Red. 
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auf ungariſchem Gebiete wohnten, überwiegend der uralsaltajiichen 
Völkerfamilie und dem ſlaviſchen Zweige der Arier an. Die Nach— 
kommen beider Völkerfamilien waren noch weit von jener Cultur, 
welche ſich unter der Wirkung befruchtender Ideen des Mittelalters 
nur in einem befeſtigten Staate entwickeln konnte. Es entſtanden hier 
zwar mehr Mittelpunkte, als Völker von verſchiedener Zunge im 
Lande lebten. Man darf aber dieſe Conſolidation um die verſchiedenen 
Centren herum nicht für eine Stammesorganiſation anſehen, denn 
eine ſolche hätte kein fremdes Element in ſich geduldet. Hier 
hatten die Nachkommen der früher dominierenden Avaren über mehrere 
andere Nationalitäten eine Art Führerrolle inne, doch waren ſie 
zu ſchwach, um bei Ermangelung des politiſchen Übergewichtes 
der Regierung ein avariſches Gepräge zu geben oder um überhaupt 
ſich ſelbſt von der entnationaliſierenden Wirkung jener zu bewahren. 
Ahnlich ſteht es mit den Bulgaren und Chaſaren, welche, da ſie größten— 
theils ſelbſt politiſche Emigranten waren und ſomit der Stütze des 
Mutterlandes entbehrten, der Entwicklung ihrer zu einem anderen 
Volksſtamme gehörenden Unterthanen keine beſtimmte Richtung geben 
konnten. Ihnen dienten nicht die Überlieferungen des römiſchen Staates 
zum Vorbild, ſondern die des Hunnen- und Avarenreiches, welche beide 
im ſelben Ungarn entſtanden, aber verhältnismäßig raſch nacheinander 
zerfallen waren. Jene Staaten entbehrten indeſſen auch auf der Höhe 
ihrer Macht der Garantien der Beſtändigkeit, denn ſie waren aus 
einer Conföderation der verſchiedenſten Elemente gebildet. Im kleinen 
die großen nachahmen, konnte nur zu momentanem Erfolge führen; 
derartig organiſierte kleine Staaten, die, ihres Beſtandes wegen in 
ewigem Zweifel, nur von heute auf morgen lebten und ſomit an eine 
Cultur, welche Feſtigkeit vorausſetzt, kaum dachten, fielen auseinander 
und lösten ſich auf den erſten Schlag auf, der von einem organiſierten 
Volke ausgieng. 

Dieſe Wirkung trat mit der Eroberung des Landes durch die 
Magyaren ein. Ihr Erſcheinen machte dem Particularismus ein 
Ende. Sie gründeten ebenfalls einen einheitlichen Staat an den Ufern 
des mittleren Donaulaufes und der Theiß auf ähnliche Weiſe wie die 
Hunnen und Avaren. Denn jene Nationen hielten an den aus Aſien 
mitgebrachten Ideen feſt, und erſt ſpäter ſagten ſie ſich von denſelben 
los, als bei dem in einen anderen Ideenkreis hineingelebten Europa 
eine Abneigung gegen ſie entſtand. Europa hat viel von ihnen ge— 
lernt, aber nur in einer Richtung, und da ſie nach einer anderen 
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Richtung keinen Einfluſs nehmen konnten, muſsten ſie ſich ſchließlich 
den Forderungen des europäiſchen Lebens ſelbſt anpaſſen. Der Umſtand, 
daſs Ungarn auch heute dort einen Staat bildet, wo derſelbe vor 
1000 Jahren entſtanden iſt, beweist, daſs die ungariſche Nation 
als politiſcher Organismus empfänglicher war für den europäiſchen 
Gemeingeiſt. 

(Schluſs folgt.) 


WE 


Friedrich Smetana. 


Von 
Bronislav Wellek. 
(Fortſetzung.) 
Prag. 

Als die „Beiden Witwen“ am 27. März 1874 noch unter per— 
ſönlicher Leitung des Componiſten zur Erſtaufführung gelangten, 
geſtaltete ſich die Premiere zu einem Ehrenabend für Smetana, 
indem ſeine Verehrer ihrer ungeſchminkten Freude darüber Ausdruck 
liehen, daſs der Componiſt trotz ſeiner zunehmenden Kränklichkeit, trotz 
ſeiner infolge der öffentlich gegen ihn gerichteten Angriffe geſteigerten Erreg— 
barkeit einen ſo friſchen Sinn, einen ſo elaſtiſchen und humorvollen Geiſt 
ſich bewahrt habe. Die Gegner Smetanas, ſoweit ſie es überhaupt 
für nöthig hielten, die Oper kennen zu lernen und von ihr Notiz zu 
nehmen, wussten jo vieles an dem neuen Werk auszufetzen, dass 
ſelbſt ein gebildeteres und der Mehrzahl nach dem Componiſten 
gewogeneres Publicum, als das damalige war, ſich zu Ungunſten 
ſeines Werkes hätte von der Kritik beeinfluſſen laſſen. Und ſchließlich, 
wo aller Tadel nicht mehr hingereicht hätte, den Componiſten zutode 
zu hetzen — der Vorwurf, dass auch dieſe Oper vom fremden Wagner— 
thum durchtränkt ſei, genügte, die erwachende Sympathie für das 
Werk im Keime zu erſticken. Die Oper behauptete ſich nicht auf dem 
Repertoire (1874 und 1875 bringen ſieben Aufführungen im ganzen). 

Im Jahre 1877 unterzog Smetana die „Beiden Witwen“ zugleich 
mit dem Textdichter einer Bearbeitung. Er erſetzte die Proſa durch 
das Necitativ, ſchrieb zum zweiten Act ein neues Finale, für den 
zweiten Act ein Lied Ladislavs und ein Terzett Mumlals, Toniks 


276 Wellek. Friedrich Emetana, 


und Lidunkas, welche beiden letzteren als ein in den Rahmen des 
Erntefeſtes eingeſetztes ländliches Liebespaar (in deſſen Adern das 
Blut Marenfas und Jeniks rollt) neu hinzugefügt wurden. In 
dieſer dem böhmiſchen Publicum noch mundgerechter gemachten Ge— 
ſtalt wurde die Oper im Jahre 1878 ſiebenmal aufgeführt. 

Im Jahre 1881 wurde die Oper vom Director Pollini für das 
Hamburger Theater erworben und in der Textüberſetzung von Rode— 
rich Fels daſelbſt zur Aufführung gebracht (28. December 1881). 
Die Handlung iſt wieder nach Frankreich zurückverſetzt worden.“) 

Eine im Jahre 1893 von V. J. Novotny vorgenommene Um⸗ 
arbeitung des Textes, durch welche auch die Reihenfolge der Scenen 
berührt wird, hatte, ſo pietätlos gegen das Original ſie war, eine 
Rehabilitation dieſer Oper auf dem böhmiſchen Nationaltheater zur 
Folge, jo daſs ſie Repertoireſtück desſelben geworden iſt. 

* 


) Smetana, der ſchon einigemal vergeblich den Verſuch gemacht hatte, 
mit deutſchen Verlegern anzuknüpfen, um ſeinen Werken die verdiente Verbreitung 
im Ausland zu verſchaffen, war auch mit dem Hamburger Verleger Pohle und 
dem Theaterdirector Pollini in Verhandlungen getreten. Pollini zahlte ihm 
1000 fl. für die „Beiden Witwen“ (weitere 1000 fl. waren für den Fall der 
ſechsten Aufführung als fällig vereinbart), ein für die böhmiſchen Verhältniſſe 
glänzendes Honorar, denn vom heimatlichen Theater hatte er für ſeine Re 
werke folgende Bezüge: 

Die beiden erſten Vorſtellungen der „Brandenburger“ waren gratis, die 
dritte feine Benefizvorſtellung, von den weiteren erhielt er 10% Tantiene, 
vom Bruttoertrag. 

Die „Prodanä nevösta” wurde für ein Fixum von 50 fl. jedesmal verkauft. 

„Dalibor“ trug ihm 87 und 140 fl. für die Generalprobe und Premiere ein, 
Die dritte Aufführung war ſein Benefiz. Für die „Beiden Witwen“ erhielt er 
239 fl. für die erſte Vorſtellung, dann Tantiemen. 

Für das „Geheimnis“ erhielt er nach der erſten Vorſtellung 160 fl., nach 
der zweiten 23 fl., nach der dritten als Benefizvorſtellung 451 fl. (Brief an Srb 
vom 13. Juni 1882.) 

Die Provinzbühnen zahlten für das Aufführungsrecht auf drei Jahre 
und zwar für die „Verkaufte Braut“ 130 fl. oder 10% ige Tantiemen, für die 
„Beiden Witwen“ 100 fl., für die „Hubicka” 150 fl., für das „Geheimnis“ 
250 fl., von welcher Forderung Smetana ſogar bis auf 170 fl. herabgieng, 
ohne ſie zu erzielen. 

Der Herausgabe der Clavierauszüge aus Smetanas Opern muſsten ſich 
der Verein „Hudebni watice“ und die „Iméleckä Beseda” annehmen; heute 
noch fehlt ein ſolcher der „Teufelsmauer“. 

Für die Claviercompoſitionen „Röves” verlangte Smetana 20 fl. pro 
Stück, und doch blieben ſie beim Verleger bis 1879 ungedruckt liegen. 
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Der Symphonieneyklus „Mein Vaterland“. 


Die Folge der eingetretenen vollſtändigen Taubheit Smetanas 
war, dass er im Jahre 1874 ſeine Thätigkeit als Dirigent aufgeben 
muſste. Der Smetana ſeit jeher verhasste Kapellmeiſter Mayer 
wurde nun wieder Director des Theaters. 1875 wurde Smetanas 
Nachfolger am Dirigentenpulte der Componiſt Zdenko Fibich. Um 
ſich die nöthigen Mittel zur Conſultierung berühmter ausländiſcher 
Specialiſten zu verſchaffen,) gab Smetana ein Concert am 4. April 
1875, in deſſen Programm zwei Symphonien des Meiſters, „Vysehrad“ 
und „VItava“, hervorragten. „Vysehrad” war ſchon vorher (im 
Jänner 1875) unter Leitung Ludwig Slanskßs im Concert der 
„Philharmonie“ zugehör gebracht worden. Wir ſehen, daſs Sme— 
tana plötzlich auf dem Gebiete der Orcheſtercompoſition zu ſchaffen 
beginnt, das er ſeit ſeiner Rückkehr aus Götaborg faſt völlig vernach— 
läſſigt hatte. 


) Der immer gefällige und hilfsbereite Liſzt, dem jo viele Componiſten 
das Hervorziehen aus ihrem beſchränkten Kreis an das Tageslicht der muſikaliſch 
gebildeten Welt wie auch materielle Förderung zu danken haben (Richard 
Wagner, Robert Franz 1879), machte ſich, als er die Nachricht von dem Un— 
glück Smetanas vernommen, ſofort anheiſchig, in Prag ein Concert zugunſten 
Smetanas zu veranſtalten. Deſſen vor der Rückkehr aus Gothenburg ſo reger 
Verkehr mit Liſzt hatte naturgemäß durch das Anſäſſigwerden Smetanas in 
Prag Einbuße erlitten. Smetana benützte zwar ſeinen Urlaub während ſeiner 
Thätigkeit als Kapellmeiſter an der böhmiſchen Bühne immer dazu, eine kleine 
Reiſe zu machen, um namentlich die hervorragendſten Opernwerke der damaligen 
Zeit aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. So finden wir ihn im Jahre 
1868, da ihn Wagners Muſikdramen im höchſten Maße intereſſierten, in 
München bei der Aufführung der „Meiſterſinger“. Im Sommer des Jahres 1870 
reiste er ebendahin, um den Aufführungen des „Rheingold“ und der „Walküre“ 
— letztere entzückte ihn beſonders und erfüllte ihn mit unbegrenzter Bewunderung 
für den großen Reformator — beizuwohnen, wo er auch mit Liſzt zuſammentraf, 
der ihm ſeine zur hundertjährigen Jubiläumsfeier Beethovens zu Weimar 
componierte Cantate übergab. Im Jahre 1872 unternahm Smetana wiederum 
einen Ausflug nach München, um ſich an den Schönheiten des „Triſtan“ zu 
erfreuen, der ihm das Ideal eines Muſikdramas darſtellte. So oft (oder eigentlich 
ſo ſelten) Liſzt durch Prag reiste, unterließ er es nicht, Smetana zu beſuchen; 
ſo hörte er bei ſeiner Durchreiſe durch Prag am 2. Mai 1871 die Ouverture 
zur „Verkauften Braut“ im Theater an. Von denjenigen Tonkünſtlern, die nach 
Prag kamen und von Liſzt an Smetana gewieſen wurden, ſind Robert 
Schumann und Hans v. Bülow hervorzuheben. 
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Dieſe Wendung iſt, weil ſie mit dem Eintreten der Taubheit 
Smetanas zuſammenfällt, mit ihr im Zuſammenhang zu erklären, 
da er das Schaffen auf dem Gebiete der Vocalcompoſition, wo das 
gehörte Wort, mit dem Klang vermählt, dem Componiſten die Arbeit 
weſentlich erleichtert, auf die Zeit nach überſtandener Krankheit hinaus— 
ſchob. Ferner mochte eine gewiſſe Entmuthigung ſich ſeiner bemächtigt 
haben, da er auf das endgiltige Durchdringen ſeiner muſikdramatiſchen 
Compoſitionen unter den Verhältniſſen, wie ſie damals lagen, nicht 
rechnen konnte. Die tauſend Schwierigkeiten, welche der Operncomponiſt 
zu überwinden hat, die Mangelhaftigkeit und Poeſieloſigkeit eines 
Librettos, von dem ſo oft der Erfolg der beſten Muſik abhängig wird, 
die Zweifelhaftigkeit einer guten Darſtellung des Opernwerkes im 
Sinne ſeiner Intentionen, die Abhängigkeit von der Laune und Em— 
pfänglichkeit eines Publicums, das ihn auf dem Gebiete der Oper für 
einen Verirrten und Verlorenen anſah: das alles ſind Beſchwerlich— 
keiten, von deren Berückſichtigung der Inſtrumentalcomponiſt im voraus 
enthoben iſt. Bei einem ſo unermüdlich regen Schaffen, wie Smetana 
es ſeit Jahren betrieb, durfte er ferner die Symphoniendichtung 
als eine Erholungsarbeit bei ſeiner hereinbrechenden Krankheit betrachten. 

Ein Gedanke jedoch drängt ſich vor allem dem Biographen bei 
der Durchſicht der Schriften über dieſe Periode auf: der nämlich, 
daſs Smetana mit dieſen ſymphoniſchen Dichtungen beabſichtigt habe, 
ſein Vaterland den Fremden in muſikaliſcher, alſo internationaler, für 
alle Welt verſtändlicher Darſtellung zu ſchildern und zu preiſen.!) 


1) Man betrachte, abgeſehen von dem gemeinſamen Titel des ganzen Cyklus 
„Mein Vaterland“, von dieſem Geſichtspunkte aus einen Brief Smetanas an 
den Verleger der Symphonien, in welchem er ein als Motto zur N 
„Vysehrad“ geſchriebenes Gedichtlein tadelt: 

„Meine Anſicht iſt die, daſs in dieſem Gedicht der Moldaufluſs in einer 
Weiſe apoſtrophiert und gefragt wird, daſs er mehr in den Vordergrund tritt 
als der Vysehrad. Was vom Vysehrad in der Compoſition ſelbſt in Tönen 
geſchildert wird, davon wird in den Verſen noch gar nicht geſprochen! Ich 
möchte mir wünſchen, daſs in dem Motto in kurzen Worten, aber fo, dass 110 
der Fremde vom Vysehrad eine vorläufige Vorſtellung bekomme, z. B. von dem 
Sänger ſelbſt die Rede wäre, der ganz gut in der Zeichnung (des Titel- 
bildes) dargeſtellt iſt und in meiner Compoſition mit feſten Griffen in die 
Harfe gleichſam in Viſionen zu berichten beginnt, was alles auf dem Vysehrad 
ſich zutragen konnte oder muſste. So beginnt der Sänger z. B. von der 
Gründung des Vysehrad in heidniſcher Zeit, von möglichen Ereigniſſen als 
Gerichtsſitzungen, Turnieren, Beilagern und anderen Feſtlichkeiten, von 
Kriegen und Kämpfen u. ſ. w. bis zum Verfall der Burg zu ſingen. Das alles 
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Daſs er mit ſeinen muſikdramatiſchen Schöpfungen einmal 
die Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreiſe auf ſich lenken, daſs dieſe 
Opern den Weg über die Bühnen Deutſchlands gehen könnten, der 
für die Werke ſeines verehrten Wagner noch nicht geebnet war, 
daſs man dem Schaffen eines czechiſchen Componiſten, der mühſam 
gegen die Blindheit ſeiner eigenen Connationalen den ungleichen Kampf 
des ſchwachen Individuums gegen die mächtige Menge führen mujste, 
mit liebevoller Schätzung der nationalen Individualität Beachtung 
ſchenken und Bewunderung zollen könnte, hatte ſich der beſcheidene 
Smetana nicht träumen laſſen. Wenn er nun ſeiner Kunſt in die 
Fremde Eingang verſchaffen wollte, jo mujste ihm dies auf dem Wege 
der Operncompoſition wenigſtens damals als ein Ding der Unmöglich— 
keit erſcheinen. Wohl aber war die Form der Symphonie dazu geeignet, 
mittelſt der zu jedem Herzen, mag es für welches Vaterland immer 
ſchlagen, unmittelbar ſprechenden reinen Muſik den fremden Hörer für 
das einzunehmen, was er ihm berichten wollte: daſs auch er ein 
ſchönes, herrliches Vaterland habe, welches er über alles liebe, daſs— 
auch ſein Volk eine an ruhmvollen Perioden reiche Geſchichte habe. 
Dieſe Symphonien, zu einem mächtigen Ganzen architektoniſch vereinigt, 
ſollten ein Denkmal ſein für die Größe ſeines Volkes. 

Die Symphonien „Mein Vaterland“ ſind denn wirklich nicht 
bloß das vollkommenſte muſikaliſche Werk Smetanas, ſondern— 
auch ſeine größte nationale That. Während das Feſtſpiel „Libusa“ 
nur eine Feier der glorreichen Vergangenheit für Eingeweihte ſein 
ſollte, beſtimmt, eine Feſtlichkeit gleichſam daheim bei der Nation zu 
einer würdigeren zu geſtalten, iſt der Symphoniencyklus „Mein Vater— 
land“ ein Paradeſtück, das die Nachbarn und Fremden von dem Lob— 
preis Böhmens erfüllen joll.') 

* 


in gedrängter Überſicht, aber doch fo, daſs jeder, ſelbſt der Fremde, daraus ent- 
nehmen könnte, was uns der Vysehrad iſt, ſohin was den Gegenſtand der Compo— 
ſition bildet ...“ (1879). 

1) Dieſe Darſtellung enthält zugleich die Antwort auf die vorlängſt aufs 
geworfene Räthſelfrage Dr. Schenker im „Neuen Wiener Tagblatt“), „weshalb 
Smetana bei fo hoher innerer Vollkommenheit und jo ſchöner Meiſterbehag— 
lichkeit‘ nicht auch das Selbſtbewuſstſein in ſich kräftiger erzogen und fo zur 
Reife gebracht, daſs er die Grenzen ſeiner engen Heimat geſprengt und noch bei 
Lebzeiten den Weltruhm auf ſich gehäuft hätte, der ſein Grab doch heute krönt“. 

Daſs Smetana mit der Überzeugung, durch feine muſikdramatiſche Thätig⸗ 
keit zum Weltruhm nicht gelangen zu können, rechthatte, beweist der Zeitraum, 
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Der Symphoniencyklus „Ma vlast' (Mein Vaterland), vom 
Componiſten der Stadt Prag gewidmet, beſteht aus ſechs ſym— 
phoniſchen Dichtungen, von denen die erſten vier der Zeit der ent— 
ſtehenden und zum Ausbruch kommenden Ohrenkrankheit Smetanas 
entſtammen, 1874 und 1875, während die beiden letzten und zwar 
„Täbor“ im Jahre 1878 und „Blanik“ im Jahre 1879 hinzucomponiert 
wurden. 

Indem wir die Analyſe der thematiſchen Durchführung einem 
muſikaliſchen Fachblatt überlaſſen, wollen wir uns hier darauf be— 
ſchränken, den Inhalt der einzelnen Dichtungen (ihr Programm) mit 
dürftigen Worten zu jfizzieren.!) 


von zehn Jahren, welcher ſeit ſeinem Tode verfloſſen iſt, innerhalb deſſen ohne die 
Dazwiſchenkunft der Wiener Muſik- und Theaterausſtellung noch immer niemand 
eingefallen wäre, ſeinen Opern eine über ſeine enge Heimat hinausreichende Be— 
deutung zuzuſprechen — Ludwig Hartmanns Aufforderungen hierzu verhallten 
wie die Stimme eines Rufenden in der Wüſte — beweist jetzt nach dem Juni 1892 
die Thatſache, daſs an die Aufführung der beſten ſeriöſen Oper Smetanas, 
„Libusa“, in deutſcher Sprache niemand zu denken wagt. Wie bekannt, haben aber 
auch Schöpfungen von ſo kräftig erzogenem und zur Reife gebrachtem Selbſt⸗ 
bewuſstſein wie die Symphonien „Mein Vaterland“ weder bei Lebzeiten noch 
nach dem Tode Smetanas deſſen Weltruhm begründet, nach welchem wenigſtens 
mit dieſen Smetana ganz gewiſs ſtrebte. Es gibt eben auch andere Factoren als 
den reinen Kunſtwert einer Leiſtung, von denen das Entſtehen von Ruhm ab⸗ 
hängt, und das Sichlosſagen von der Nation, deren Dienſt Smetana ſein 
Können geweiht hatte, war nun einmal Smetanas Sache nicht. 


Liſzt ſchreibt am 5. Mai 1880 an Smetana aus Weimar: 


„Hochgeehrter Freund! 

Trotz der ſchweren Prüfung Ihres körperlichen Leidens bewahren Sie die 
geiſtige Hochbefriedigung, Bedeutſames in der Kunſt und zu Ehren Böhmens 
geleiſtet zu haben. Der Name Friedrich Smetana bleibt in feinem Vaterland 
dauernd feſtgeſtellt — dies verbürgen unverkenntlich Ihre Werke. Man leſe nur 
den ſymphoniſchen Cyklus „Vlast' und das herrliche, glänzend-heroiſche Bor: 
ſpiel zur ‚Libusa‘, deren Aufführungen in andern Städten als Prag find 
wünſchenswert. Viele hämiſche Gegnerſchaft hemmt meinen „Einfluſs“ auf die 
Concertdirectionen allenthalben; indes werde ich nicht verſäumen, einigen mir 
wohl geſinnten Dirigenten die Aufführung von Smetanas Werken beſonders 
zu empfehlen.“ 

Zuletzt erſucht Liſzt um die Stimmen des Quartetts „Aus meinem 
Leben“. 


1) Nach dem von Smetana genehmigten, alſo authentiſchen Programm 
von V. V. Zeleny. 
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1. „Bysehrad“!) (1874).?) 

Der Dichter hört beim Anblick des Vysehrader Felſens im Geiſte 
die Klänge der Leier des ſagenhaften Sängers Lumir.?) Vor ſeinen 
Blicken erhebt ſich der Vysehrad im Glanze ſeiner glorreichen Ver— 
gangenheit wieder. Auf dieſer Hochburg, wo der Thron der Herzoge 
und Könige aus dem Geſchlecht der Premysliden ſtand, verſammelte 
ſich die Ritterſchar zu Ding- und Heerfahrt. Und die Feſte dröhnte 
in ihren Gründen vom Tritt der einziehenden Krieger und ihrem 
Triumphgeſang. Bald ſieht der Dichter aber den Untergang der alten Glorie. 
Wilde Kämpfe wüthen, und die herrlichen Hallen des Königsſitzes zer— 
fallen in Schutt und Trümmer. Auch dieſe gewaltigen, Stürme 
verſtummen, der Vysehrad ſteht öde und verlaſſen da, ein Bild ver— 
gangenen Ruhmes. Aus ſeinen Ruinen hallt klagend das Echo des 
längft verſtummten Saitenſpieles Lumirs nach. 

2. „Vltava“ (1874). 4) 

Zwei Quellbächlein, das eine warm und lebhaft, das andere 
kühl und ſchwerfällig, vereinigen ſich zum Moldaufluſs. Immer mehr 
nimmt das Flüſschen auf ſeiner Wanderung durch Böhmen an Größe 
und Macht zu. Es ſchlingt ſich die Moldau durch die tiefdunklen 
Beſtände des Böhmerwaldes, aus denen das fröhliche Treiben der 
Jagd in den Tönen des Waldhornes hallt, durchfließt liebliche Auen, wo 
das Landvolk mit fröhlichen Weiſen und in tanzendem Reigen ein Hochzeits— 
feſt begeht. Nachts, wenn der bleiche Mond aufſteigt, ſchlingen die Nymphen 
den Reigen über der ſilberglänzenden Fläche ihrer Flut, während ſtumm 
und ernſt alte Burgen von den Hängen herabſehen, verſunken in die Er— 
innerung ihrer einſtigen Größe. Eingeengt von Felſen und Bergen, ſtürzt 
1 die Moldau durchs enge Thal und bildet Schnellen und 


1), = Hochburg“, der Name der berühmten alten Akropolis von Prag. 
2) Am Ende der Partitur ſteht neben dem Datum der Vollendung die An: 
merkung Smetanas: „Im Zuſtand des Ohrenleidens.“ 
Das Vysehradmotiv, zugleich das Hauptmotiv des ganzen Cyclus, ſei 
hierher geſetzt: 
Blasinſtrumente. 


) Eine Art Orpheus. 
) Am Ende der Partitur ſteht die Bemerkung: „In vollſtändiger 
Taubheit.“ 
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tückiſche Wirbel. Von den St. Johannes-Stromſchnellen an er⸗ 
gießt ſich der Strom in majeſtätiſcher Breite und ſtrömt gegen Prag, 
wo ihm der altberühmte Vysehrad vom Felſen herab entgegenwinkt. 
Von hier verliert er ſich in ſeiner größten Macht dem Auge des 
Dichters in unabſehbare Ferne. 

3. „Särka“ (1875). ) 

Wild wogt der Kampf der Jungfrauen, welche den Männern den 
Tod geſchworen haben. Särka, eine der Anführerinnen dieſer Ama⸗ 
zonen, iſt unerſättlich in ihrem Durſt nach dem Blut der Männer. 
Fürchterlich iſt der Racheſchwur, den ihr verrathene Liebe eingegeben. 
Ctirad, ein gewaltiger Recke, zieht gegen die wilden Weiber zu— 
feld. Er hört ein herzzerreißendes Jammern und findet Särka an 
einen Baumſtamm feſtgebunden, da fie ſich von ihren im Hinterhalte 
liegenden Gefährtinnen liſtigerweiſe hatte feſſeln laſſen. Ctirad ver— 
mag die Augen von ihren Reizen nicht abzuwenden, immer mächtiger 
wächst in ihm die Sehnſucht nach ihrem Beſitz — er befreit ſie groß— 
müthig aus ihrer hilfloſen Lage. Fröhlich lagern ſich die ahnungs— 
loſen Krieger beim ſüßen Meth um ihren Führer, der, von den Lieb» 
koſungen des Weibes berauſcht, in Schlaf verſinkt. Alle werden ſtill und 
entſchlummern. Die wachen ſollen, wachen nicht mehr. Sürka löst ſich aus 
der Umarmung des entſchlafenen Helden und ſchleicht ſich aus dem 
Kreiſe der Schläfer. Der langgezogene Klang (Corno, tiefes. C) ihres 
Hornes kündet den Gefährtinnen, daſs die Stunde der Rache gekommen. 
Wie ein wilder Sturm ſtürzen ſie ſich auf die ſchlafenden Männer. 
Ihr Blut färbt das Gras am Morgen ſtatt Thau. Alle finden 
ihren Untergang, Ctirad ſtirbt zuletzt von dem Schwerte der blut— 
gierigen Särfa.?) 

4. „Z teskych luhü a häjü“ (Aus böhmischen Fluren und 
Hainen; 1875). 

Ein ſonniger Sommertag voll Glanz und Duft. In den Jubel, 
der die Seele erfüllt, dringt der friſche Nachhall der zufriedenen 


1) „Sarka⸗ heißt ein Thal nördlich von Prag zwiſchen Podbaba und Liboc 
(„zahme“ und „wilde Saͤrka“). Es iſt nach einer von den mythiſchen Amazonen 
benannt, deren Anführerin die auch von Karl Egon Ebert beſungene Wlaſta 
war. Wlaſta, eine Freundin Libusas, ſoll nach dem Tode der letzteren einen 
Aufſtand der Weiber erregt haben, wobei dem Vysehrad gegenüber eine Feſte, die 
„Mädchenburg“ (Dévin, vgl. Magdeburg), erbaut wurde, die erſt nach hartem 
Kampfe von den Männern erobert und geſchleift ward. 

2) Vgl. die poetiſche Bearbeitung dieſer Mythe durch Jaroslav Vrchlicky 
(Mythy, I.). 
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Stimmung, die über der ländlichen Idylle lagert. Aus dem Treiben 
der Menſchen flüchten wir in einen ſtillen, ſchattigen Hain. Die Zweige 
der Bäume rauſchen, durchweht von einem leiſen Windhauch; der 
ganze Hain wiegt ſich in dem immer ſtärker werdenden Rauſchen, von 
dem der Jubel der zwitſchernden und ſingenden Vögel getragen wird. 
In dieſen Feiergeſang der Natur hallt aus fernem Wald träumeriſch 
der Klang der Hörner. Ein mächtiges Schwellen des Windes unter— 
bricht die feierliche Ruhe und trägt die Klänge des fröhlichen Treibens 
der Menſchen an unſer Ohr. Bald ſind wir mitten in dem feſtlichen 
Jubel eines den Lenz feiernden Volksfeſtes — eine Apotheoſe des 
böhmischen Volkslied es.!) 

5. „Täbor“ (1878). 

„Die Ihr ſeid die Kämpfer Gottes!“ ſind die Anfangsworte des 
hiſtoriſchen Chorals der Taboriten, welche den Namen von der von 
ihnen gegründeten Stadt führten. Wie oft ſind unter den erhebenden 
Klängen dieſer Hymne die Kämpfer todesmuthig in den Kampf für . 
ihren Glauben und ihre Freiheit gezogen! ?) 

6. „Blanik“ (1879).?) 

Als die Stürme des Huſſitenkrieges ausgetobt hatten, zogen ſich 
die Helden desſelben in den Berg Blanik in der Gegend von Täbor 


1) Vgl. die von Zelenßz mitgetheilte Darlegung Smetanas: 

„Der Eingang ſtellt den mächtigen Eindruck dar, der den Wanderer beim 
Eintreten in die Landſchaft erfaſst; daher der mächtige Anfang mit den eindring⸗ 
lichen Accorden in G-Moll. Dann G-Dur, wie der Spaziergang eines naiven 


Dorfmädchens. Bei ¼: 8 die Schönheit der Natur im Sommer 


zur Mittagszeit, wenn die Sonne im Zenith ſteht. Im Walde tiefer Schatten, 
nur hie und da dringt durch die Wipfel der Bäume ein Lichtſtrahl. Die Phraſe: 


se ftellt das Zwitſchern der Vögel dar, das in der weiteren 


Contrapunktik immer noch beibehalten wird, während darüber in den Hörnern 
das F. Dur-Motiv auftaucht. Es iſt dies eine große contrapunktiſche Aufgabe, 
die ich ſpielend gelöst habe, weil ich mich in ſolchen Dingen ſehr viel geübt habe. 
G-Moll: ein Erntefeſt oder ſonſt eine Dorffeſtlichkeit.“ 

2) Der Choral „Kdoz jste Boi bojovniei” entſpricht dem lutheraniſchen „Eine 
feſte Burg iſt unſer Gott!“ 

3) Berg im Täborer Kreiſe, dem von der böhmiſchen Sage die Rolle des 
Kyffhäuſe r zugewieſen iſt. b 
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zurück und harren dort, in vielhundertjährigen Schlaf verſenkt, der 
Zeit, die ſie zum Kampfe für ihr in Noth befindliches Vaterland 
rufen wird. Die Natur umgab den Berg, welcher die ſchlafende Ritter⸗ 
ſchar birgt, mit den Reizen ihres heiligen Friedens. Saftiges Grün 
ſprießt auf dem Abhang des Hügels, wo der Hirt die friedliche Herde 
weidet. Idylliſche Ruhe. Aber kommen wird die Zeit, wo die ge⸗ 
waltigen Recken aus den Hallen des Berges hervorbrechen werden, 
um dem bedrängten Vaterland zuhilfe zu eilen und dem Volke die 
alte Freiheit mit ihrem Ruhm und Glanz wiederzugeben. !) 

Was ſich aus obiger Skizzierung der poetiſchen Grundlage 

dieſer Tonſtücke zunächſt ergibt, iſt, daſs der Lyrismus gegenüber den 
epiſchen Elementen ein entſchiedenes Übergewicht hat, wie es für ein 
Sujet, ſoll es ſich zur muſikaliſchen Bearbeitung innerhalb der Grenzen 
abſoluter muſikaliſcher Schönheit eignen, nur zuträglich iſt. Geradezu 
ausſchließlich herrſcht dieſer Lyrismus im zweiten und vierten Theil des 
Cyklus. 
N Die Reihenfolge der Entſtehung der einzelnen Theile gibt ferner 
Aufklärung über ihren Zuſammenhang untereinander. Die erſten drei 
Theile bildeten urſprünglich eine ſymphoniſche Trilogie, zu welcher die 
rein lyriſche, das Volkslied verherrlichende vierte Symphonie als Ab- 
ſchluſs hinzutrat. Die erſt nach einem Zeitraum von drei Jahren 
unternommene Beendigung des Cyklus ſchloſs an die hoffnungsloſe 
Trauer über die glorreiche Vergangenheit am Ende des „Vysehrad“ an. 
Noch einmal ein Bild aus der an Kämpfen reichen Geſchichte und zwar 
aus der bewegteſten Periode, in der ſich die Nation ein Jahrhundert 
früher als das übrige Europa auf dem Höhepunkt ihrer politiſchen, in 
Gegenſatz zur Kirche tretenden Entwicklung befand (Reformation), 
dann ihr Niedergang mit dem ſchließlichen hoffnungsfreudigen Ausblick 
in die Zukunft. Infolge deſſen erſcheinen, und dies iſt wichtig für 
die Aufführung des Cyklus in ſeiner Gänze, die erſte und letzte 
Symphonie, die in ſo enger Beziehung zueinander ſtehen wie etwa 
der Satz: „Es geht uns ſchlecht“ mit dem Zuſatz: „Aber nicht ver— 
zagt, es wird beſſer werden“, als der Rahmen für ein Gemälde, 
welches aus zwei hiſtoriſchen, epiſchen Theilen („Särka“ und „Täbor“) 
beſteht, die voneinander durch lyriſch gehaltene Naturſchilderungen 
(„Vltava“, „Z Geskych luhü a häjü”) getrennt find. 


1) Denſelben Stoff verwertete Eliska Kräsnohorskä zu einem Opern⸗ 
text „Blanik“, der von Zdenko Fibich componiert iſt. 
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Die poetiſche Kraft des Grundgedankens, welcher jeder der 
Symphonien zugrunde liegt, ermöglicht ſchließlich die Vorführung 
dieſer Tondichtungen in ihrer Geſammtheit; ohne feſt umriſſene poetiſche 
Vorſtellungen wäre es ſchwerlich möglich geweſen, eine Reihe von ſo 
großen Orcheſtercompoſitionen zu ſchreiben, welche bei aller Ver- 
wandtſchaft untereinander, die ſich aus der Individualität des Com⸗ 
poniſten herleitet, unmittelbar hintereinander ohne die geringſte Ein- 
förmigkeit geſpielt werden können. 

Wen beim Leſen der angeführten Programme ein heimliches 
Grauſen vor dem gewaltigen Orcheſterapparat Berlioz', unter deſſen 
Wucht er ſeinen eigenen Genius begrub, oder vor der voll— 
kommenen Anarchie in der Form, deren Prieſter Liſzt war, er— 
fajst hat, mag ſich beruhigen: Smetana geht auch hier (oder gerade 
hier) ſeinen eigenen Weg. Zwar mit den alten Formen hat es ſeine 
Schwierigkeit. „Die haben zuende geſungen!“ ſagte Smetana ſelbſt. 
Es erſchien ihm ganz überflüſſig, in den Schranken der Formen zu 
arbeiten, welche ſchon die claſſiſche Periode auf den Höhepunkt ihrer 
Vollendung gebracht hatte. „Will jemand beſſere Symphonien, als 
Beethoven und Schumann geſchrieben haben, componieren? Was 
man jetzt leiſtet, iſt ein immer ſchwächerer Abglanz der Form Beet- 
hovens. Aber etwas Neues kann man entwickeln, wovon ſie noch 
keine Kenntnis hatten; haben ſie doch einen ohnehin genug großen 
Schritt nach vorwärts gethan, und das ſoll ihnen jeder nachzumachen 
bemüht ſein.“ Und als er von ſeinen erſten Inſtrumentalcompoſitionen, 
„Richard III.“, „Hakon Jarl“ und „Wallenſteins Lager“, den ſchon citierten 
Ausſpruch gethan hatte, daſs ſie ganz in der Art Liſzts gedacht und 
componiert ſeien, fügte er hinzu: „Meine Gegner werden dies vielleicht 
auch gegen die ſymphoniſchen Dichtungen ‚Mein Vaterland' ausbeuten, 
aber mit denen verhält es ſich ganz anders: in ihnen habe ich mir 
eine beſondere Form zu beſtimmen erlaubt und zwar eine ganz neue; 
ſie haben bloß den Namen ſymphoniſcher Dichtungen. Dennoch ſind ſie 
denjenigen ein Dorn im Auge, welche von einem Fortſchritt in der 
Muſik nichts hören wollen und nur an dem Gefallen finden, was 
fortwährend nach dem alten Leiſten gearbeitet iſt.“ 

Wirklich wuſste Smetana die Gedanken ſeines Programmes in 
den Rahmen einer ſchönen muſikaliſchen Form ſo vollkommen einzu— 
ſetzen, daſs alle ſeine ſymphoniſchen Dichtungen auch vom Standpunkte 
der abſoluten Muſik einen an eigener Invention überaus reichen 
Geiſt und einen ſouverän die Form handhabenden Meiſter bekunden, 
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wobei noch die Mäßigkeit in der Anwendung der Mittel zur Er— 
reichung der Anſchaulichkeit des Gegenſtandes hervorzuheben iſt. 


* 


„Der Kuſs“. 


Im April 1875 reiste Smetana nach Würzburg zu Dr. 
Troeltſch, von hier nach München, Salzburg und Linz, ſchließlich 
nach Wien, wo er den Specialiſten Dr. Pollitzer in Betreff ſeines 
Ohrenleidens conſultierte. Da ſeine Hoffnung, das Gehör wieder zu 
erlangen und ſeine Thätigkeit wieder aufzunehmen, vollſtändig ſchwand, 
verlegte er ſeinen Wohnſitz aufs Land, nach Jabkenitz bei Louken im 
öſtlichen Böhmen, wo ſein Schwiegerſohn Joſef Schwarz als Ober— 
förſter wohnt. In dieſem anmuthigen, weltvergeſſenen Winkel lebte er 
fortan eingezogen ſeiner Kunſt und ſeiner Liebe zur Natur. Von Zeit 
zu Zeit nur beſuchte er Prag. Seitens der Theaterleitung bezog er 
eine Gage, von der er lebte. “) 

Zwei bis drei Stunden täglich beſchäftigte er ſich mit Compo— 
nieren, mehr konnte er nicht leiſten, da ihn die Arbeit ungemein ab— 
ſpannte. Er hatte die Gewohnheit, die Melodien, welche er ſchrieb, 
laut vor ſich hinzuſingen, manchmal, da er kaum ſelbſt etwas davon 
wuſste, mit jo ſtarker Stimme, dass er von einer einſtündigen Be— 
ſchäftigung mit der Compoſition vollſtändig heiſer wurde. Vom Februar 
1876 angefangen nahm er die Compoſition von Opern wieder auf. 
Zwar war dieſe viel ſchwieriger als die der Inſtrumentalcompoſitionen, 
weil er alles nur ideal hörte, und es iſt zu bewundern, wie der kranke 
Mann gerade in dieſer Periode ſo vollkommen klangſchöne Melodien 
mit allen Feinheiten der Nuancierung der menſchlichen Stimmen 


) Im Jahre 1877 wurde ihm die Zuſendung der Gage von der Theater— 
leitung mehrere Monate hindurch unter dem Vorwand verweigert, dass er das 
Aufführungsrecht ſeiner Opern wie ſeiner neuen Compoſitionen dem altczechiſchen 
Conſortium gratis und für ewig überlaſſen habe. Smetana ſchreibt diesbezüglich 
unter dem 30. Auguſt 1877 an Gech: 

5 „ . . . Ich bin jetzt infolge des Aufſchiebens meiner Angelegenheiten ganz 
verdrießlich und zu nichts fähig. Es iſt keine Kleinigkeit, ſchon ſeit Mai ohne 
Gage zu ſein, ohne allen Verdienſt! Vielleicht wird es doch noch dazu kommen, 
dass ich in der Welt mit dem Leierkaſten werde umherziehen müſſen!“ 
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und der Inſtrumente des Orcheſters zuſtande brachte, anderer— 
ſeits aber diente ihm der Operntext als Orientierungsmittel, als 
feſte Baſis ſeiner Arbeit, da er ſich in letzter Zeit über ein merkliches 
Schwinden ſeines vor Ausbruch ſeiner Nervenkrankheit geradezu 
phänomenalen Gedächtniſſes zu beklagen hatte. Und doch gieng 
Smetana aus dieſem Ringen mit dem ſchrecklichen Übel, das ihn 
betroffen hatte, mit den beiden Opern „Der Kuſs“ und „Das Ge— 
heimnis“ ſiegreich hervor. 

Der Text, der Smetana zur erſteren Operncompoſition be- 
geiſterte, rührt von Eliska Kräsnohorskä her, derſelben Schrift 
ſtellerin, welche für die Richtigkeit der Declamation in der czechiſchen 
Sprache bahnbrechend aufgetreten war. Der Text gefiel Smetana 
derart, daſs er die ſchon begonnene Compoſition der Oper „Viola“ 
zu einem nach Shakeſpeares „Drei-Königsabend“ von derſelben 
Verfaſſerin geſchriebenen Libretto liegen ließ, ſofort an die Com— 
poſition des erſteren gieng und ſie in verhältnismäßig kurzer Zeit zuende 
führte (Februar bis Auguſt 1876), und daſs er fortan nur Libretti 
dieſer Schriftſtellerin zu componieren beſchloſs. 

Der Text, welcher nach einer gleichnamigen Novelle von Karo— 
line Svetlä gearbeitet iſt, iſt durch Kräsnohorskaàs Geſtaltung 
nicht dramatiſch geworden ſondern novelliſtiſch geblieben, ein Genrebild 

aus dem Dorfleben. Eines muſs man aber dem Libretto zugeſtehen: 
den tiefen Gehalt an Poeſie. 

Trotzdem finden ſich in den bisherigen Beurtheilungen dieſes 
Librettos nur drei Vocabeln, welche zu ſeiner Charakteriſierung verwendet 
werden: naiv, ſimpel und albern. Letztere iſt allerdings bloß eine un⸗ 
höfliche Verdeutſchung der beiden erſteren. Es iſt übrigens begreiflich, dafs 
der Text der „Verkauften Braut“ noch immer als „annehmbar“ oder 
„erträglich“ befunden wurde, während der Text der „Hubicka“ wenig 
Verſtändnis fand, weil die Komik des erſteren eine draſtiſche, auf der 
Oberfläche liegende iſt, die dem griesgrämigſten Aſthetiker ein Lächeln 
abzwingt, während der „Kuſs“ einen tieferen inneren Gehalt hat, der 
nicht auf das Zwerchfell ſondern auf das Gemüth zu wirken berufen 
erſcheint. 

In keinem Werke Smetanas liegt ſo viel Poeſie voll Zartſinn 
und Feinheit, voll Herzlichkeit und Gemüthstiefe wie in dieſem ver— 
borgen. Aber wirklich verborgen. Die Handlung des „Kuſſes“ gleicht 
dem Netz einer Spinne, dem der grobe Finger des Menſchen, der ſich 
davon überzeugen will, ob es mit geometriſcher Genauigkeit nach ſeinem 
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Syſtem angelegt iſt, fern bleiben muss, um es nicht zu zerſtören. Neben 
dem äußeren Moment, der Starrföpfigfeit der beiden Liebenden, er⸗ 
fordern die Eigenthümlichkeiten der aus der innerſten Seele eines von 
der Cultur unbeleckt gebliebenen Landvolkes geſchöpften Anſchauungen 
und Sitten ein tieferes Verſtändnis, das demjenigen, der nicht ge- 
kommen iſt, in der Oper ſeine Sinne kitzeln oder ſeine Verdauung be- 
fördern zu laſſen ſondern reine, am Urquell der Natur geſchöpfte 
Schönheit zu genießen, gewiss bei einigem guten Willen aufgehen wird. 
Die Oper, die im Jahre 1876 das vollſte Anrecht auf allgemeine 
Beachtung hatte, ohne ſie zu finden, leidet heute allerdings unter dem 
Standpunkt, auf dem der Kunſtgeſchmack angelangt iſt. Nicht allein 
die Werke Wagners, die doch nur eine beſtimmte Erſcheinungs— 
form der auf allen Gebieten der Kunſt zutage tretenden Richtung ſind, 
gewöhnten uns an ſo complicierte Genüſſe, daſs, von der Zauber⸗ 
flöte gar nicht zu reden, unſereinen die Schreckniſſe der Wolfs⸗ 
ſchlucht nicht mehr ſo mächtig ergreifen, wie ſie zu den Zeiten Webers 
wirkten, das uns manches als Zuckerwaſſer erſcheint, was vordem 
zu den ſtarken Getränken gezählt wurde. Umſoweniger darf man 
ſich bei einer aus dem Jahre 1876 ſtammenden volksthümlich— 
ſchlichten Oper, deren Handlung den ruhigen See eines Seelenlebens 
tief innen aufwühlt, an der Oberfläche aber nur zu mäßigen Wellen 
kräuſelt, wundern, daſs aus der Handlung nach unſerem Geſchmack 
faſt eine alberne Idylle geworden iſt. Aber demungeachtet iſt hier alles 
rothwangig, drall und prall, weil geſund, und voll echter Poeſie, an 
die man heute nicht mehr glauben will. 

Oder iſt es wirklich ſo albern, daſs im Volk der Aberglaube 
lebt, die verſtorbene Ehegattin habe noch im Grab ein Anrecht auf 
ihren Gemahl, daſs ein Mädchen, welches einen Witwer heiraten 
ſoll, die Rückſicht auf die Todte ſo weit treibt, daſs es ſich von ihm 
vor der Hochzeit nicht berühren laſſen will? Iſt es ſo unwahrſcheinlich, 
daſs zwei Leute, die im ganzen Dorf als Dickſchädel bekannt ſind, 
wegen einer ſolchen „Kleinigkeit“, welche vom Liebhaber lange genug 
als bloßer Scherz betrachtet wird, ernſtlich böſe werden, und dass 
der beleidigte Jüngling, um ſich zu rächen, einen dummen Streich 
begeht, den er bei vernünftiger Einſicht ſpäter bereut? Iſt es vielleicht 
deshalb alltäglich und banal, daſs er ſich im Wirtshaus durch Trinken 
und Tanzen für den ihm verweigerten Kuſs ſchadlos hält und im an— 
getrunkenen Zuſtande ſeine Braut durch ein übermüthiges Ständchen 
(vulgo Katzenmuſik) vor dem ganzen Dorf verhöhnt, weil er nicht 


— ͥ — 
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zum Dolch gegriffen und ſeine Geliebte nach italieniſcher Manier 
niedergeſtoßen hat? Jeder nach ſeiner Art, und handelt auch der 
böhmiſche Dorfjüngling nach ſeiner Art, ſo bedeutet das einen Vorzug 
des Librettos, weil es nicht ſchablonenhaft iſt. 

Schwieriger erſcheint die Frage, ob die Löſung des Conflictes im 
zweiten Act eine wahrſcheinliche iſt. Hier nimmt die Textdichterin die 
Schmugglerromantik, die in den Grenzgebieten Böhmens — hier im 
Jeſchkengebirge in der Lauſitz — zuhauſe iſt, zuhilfe. 


7 


Eliska Kräsnohorsks iſt nicht eine Librettiſtin im gewöhn— 
lichen Sinne des Wortes. Sie iſt eine Dichterin. Ihre Diction iſt 
immer ſchön und echt poetiſch. Wenn Sabinas Redeweiſe in grob— 
derben Zügen charakteriſiert, iſt ihr Wort immer poetiſch empfunden, 
durchgeiſtigt. Das Beſtreben, den Ausdruck nobler zu geſtalten, fällt 
bei den Texten Kräsnohorskäs von ſelbſt weg. Ein poetiſcher Über- 
ſetzer kann aus dem Original Anregung genug finden zu poetiſcher 
Reproduction. Nun ſtellt ſich Ludwig Hartmanns Übertragung 
dieſes Librettos ſo poeſielos dar, daſs man es bei aller Achtung vor 
Hartmann als Kritiker als Miſsgriff bezeichnen muss, daßs gerade er 
die Überſetzung des „Kuſſes“ übernommen hat. Von Kalbeck hätte 
man gewiſs ein viel gelungeneres Werk erwarten können. Kalbeck hat 
poetiſchen Ausdruck und Formgewandtheit. Hartmann hat erſteren 
ſelten, letztere überhaupt nicht. Er überſetzt vielfach reimlos, was 
bei dem Text zu einer lyriſchen Oper nicht gutgeheißen werden kann. 
Vom Inhalt des Originales entfernt er ſich überall himmelweit, jo dass 
dieſer aus der Übertragung kaum zu erſchließen iſt. Wurde bei Be- 
ſprechung der „Verkauften Braut“ in dieſer Beziehung auf einige Details, 
die von Kalbeck entweder unverſtanden blieben oder nicht wiedergegeben 
werden konnten (wohl deshalb, weil er ihnen nicht eine ſolche Be— 
deutung beilegte, um ſich mit ihrer Nachahmung im Deutſchen Mühe 
zu nehmen), hingewieſen, ſo kann hier einfach auf das ganze Buch 
verwieſen werden, deſſen jede beliebige Stelle den Anforderungen an eine 
gute Textüberſetzung nicht entſpricht. Aus der größtentheils poeſieloſen 
Überſetzung des Textes erklärt ſich freilich auch der Vorwurf, der 
dem Libretto ſeitens der deutſchen Kritik gemacht wird. Undramatiſch 
bleibt er in jeder Überſetzung, wenn aber dieſe auch noch den poetiſchen 
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Blütenſtaub, mit dem ihn die Verfaſſerin des Originales angehaucht 
hat, verwiſcht, ſo erübrigen nur Worte, die nicht die geeignete 
Stimmung zu erregen vermögen. 

Es ſei diesmal nur ein Beiſpiel geboten: das bekannte zweite 
Wiegenlied. Man mußs hiebei unterſcheiden das erſte als ein reines Volks⸗ 
lied (Text und Melodie), das zweite als eine Nachahmung des Volks- 
liedes durch Smetana, deren Grundlage der Text Krasnohorsfäs 
iſt, der, für die betreffende Stelle eigens geſchrieben, auf die Perſon 
und ihre Situation direct Bezug hat. 

Hartmann läſst das Mädchen an dieſer Stelle ſingen: 


„Wie hell am Himmel die Sterne auch ſtehn, 
Wie ſanft im Mondlicht die Waldbächlein gehn: 
Mehr wie Sterne, 

Sanft wie Wellen 

Strahlet ins Leben der Liebe Gewalt. 


Kind, wirſt Du groß einſt, und trifft Dich ein Weh, 
Blick' von der Erde zur ſternhellen Höh'! 

Unter Bäumen 

Magſt Du träumen. 

Dann ſchlafen allmählich die Schmerzen Dir ein... 
Wiegen ... Kind ... ſchlaf ein! ... 

Ich bin bei —“ 

Von dem allen ſteht nicht ein Wort im Original. Kräsno— 
horsfä beherrſcht die czechiſche Sprache jo, daſs, wenn ſie etwas 
Derartiges hätte Vendulka ſingen laſſen wollen, ſie die nöthigen 
Verſe dafür ſchon zuſtande gebracht hätte. Hartmanns Verſe ſtehen 
in gar keiner Beziehung zu der Situation. Aus der primitiven Über⸗ 
ſetzung J. S. Debrnovs (Joſef Srb), des erſten Überſetzers der 
„Hubicka“, erhält der Hörer wenigſtens eine dunkle Ahnung, worum 
es ſich handelt: 

„Sanft eine Taube zum Himmel ſich hebt, 
Dort ihr entgegen ein Engelein ſchwebt: 
Fromme Taube, 


Fleug und glaube, 
Engel beſchirmen, was Unſchuld umwebt! 


Himmelwärts trag' Dich der ſanfteſte Wind, 
Ich gehe ſelbſt hin und grüße Dein Kind, 
Zärtlich allein 

Wieg' ich es ein, . 
Liebevoll küſst Dich Dein Mütterlein.“ 


>> 
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Niemand wird behaupten, daſs Debrnovs Überjegung ein 
Muſter von Poeſie, Stimmung, Tadelloſigkeit des deutſchen Aus— 
druckes und Singbarkeit des Verſes iſt — aber trotzdem erſcheint 
die Arbeit Debrnovs als das kleinere Übel, denn wenigſtens 
ahnt man, was das Original enthält, und wird aus der dumpf 
geahnten Annäherung an die Stimmung des Originales nicht durch 
Faſeleien von der Liebe Gewalt (ſanft wie Wellen?), von dem 
einſtigen Aufwachſen des Kindes und ſeinen Schmerzen herausgeriſſen. 
Seine Verſe find oft ſorgfältiger ſcandiert und gereimt als die 
Hartmanns, und es iſt die Frage, ob das Hinſetzen von zwei ſich 
reimenden Wörtern ohne jeglichen Sinn wie Hartmanns 


„Unter Bäumen 
Magſt Du träumen ...“ 


beſſer iſt oder ein zwar mühſam erzwungener Reim, der aber wenigſtens 
das, was im Original ſteht, andeutet wie Debrnovs 


„Fromme Taube, 
Fleug und glaube.“ 


Letzterer hat ſich den inhaltsloſen Zuſatz „Fleug und glaube“ 


erlaubt, um die Taube des Originales zu retten, er hat bei ſeiner 


formellen Ungewandtheit gegenüber der deutſchen Sprache, die er in 
eine Form zwingen muſste, richtig empfunden, daſs dieſe Taube nicht 
ſchlankweg hinweggeſternt und -gewaldbächelt werden darf, weil ſie das 
Symbol einer menſchlichen Seele iſt. 

Das Original lautet nämlich in wörtlicher Überſetzung: „Es flog 
eine weiße Taube, ſie begegnete einem Englein Gottes.“ Nun folgt die 
Frage des Engels an die Seele: „Seele eines Menſchen, wohin 
wollteſt Du?“ und die Antwort der Seele: „Ich wollte bis in den 
Himmel auffliegen.“ Gegenantwort des Engels: „Fliege nur, o Seele, 
bis in den Himmel empor, ich werde ſtatt Deiner zum Kind gehen 
(welche Verſe bei Debrnov ganz gut gegeben ſind), dort will ich es 
herzen und in Schlaf wiegen!“ und dann der etwas loſe angefügte 
Zuſatz: „Es küſst Dich hundertmal Dein Mütterlein“, mit dem Ven⸗ 
dulka einſchlummert. 

Dieſe zarte Symboliſtik im Text, die in ſo inniger Beziehung 
zur Situation (Einſchläfern des Kindes unter fortwährendem Denken 
an die im Grab befindliche Mutter des Kindes, der die neue 
Mutter nicht wehe thun möchte) ſteht, die jene Stimmung erzeugt, 
welche Smetana zu dem Wiegenlied veranlajst hat, das gerade hier 
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ſo ganz am Platze iſt, alſo den tieferen Gedankeninhalt der Dichtung, 
das Poetiſche hat Hartmann gar nicht (wie Debrnov) feſtzuhalten 
verſucht, geſchweige denn daſßs ihm dies gelungen wäre. 

Große Rückſichtsloſigkeit gegen den Originaltext charakteriſiert 
die Überſetzungsarbeit Hartmanns im großen und ganzen. Die Pietät⸗ 
loſigkeit gegen das Original fällt gleich beim Leſen des Perſonen⸗ 
verzeichniſſes in die Augen: man liest da von einem Fedor Zarkow, 
einem Hanno, einem Januſch, einem Steffan, als würde die Oper 
irgendwo in der Ukraine ſpielen. Dieſes Umtaufen der Perſonen iſt eine 
durch nichts gerechtfertigte Anmaßung, welche auf das entſchiedenſte 
zurückgewieſen zu werden verdient. Die Umwandlung der Namen in 
deutſche des Wohlklanges und der Singbarkeit halber, wie z. B. des 
Namens Paloucky bei Debrnov in Wieſenthal, hat doch wenigſtens 
Sinn und Zweck, aber die Ruſſificierung des Namens in ganz 
willkürlicher Weiſe (er iſt weder von ähnlicher Bedeutung noch von 
ähnlichem Klang, noch von ähnlicher Länge wie der Originalname) 
iſt eine Geſchmackloſigkeit. 

* 

Was die Stellung der Muſik der „Hubiéka“ im Schaffen Sme— 
tanas anbelangt, jo ſei hier nur in Kürze erwähnt, dafs Smetana 
mit ihr in der Compoſition von nationalen Stoffen leichteren Genres 
einen entſchieden glücklichen Schritt nach vorwärts gethan hat. Da 
der Text aus der Feder Kräsnohorskäs niemals in banale Trocken— 
heit verfällt ſondern immer poetiſch und häufig überaus lyriſch iſt, 
brauchte Smetana nicht an die Anwendung des geſprochenen Wortes 
oder des Recitativs zu denken, ſondern er konnte ohneweiters den 
ganzen Text „durchcomponieren“. Dadurch wird der „Kuſs“ zu 
einer echten lyriſchen Oper, in welcher ſich eine muſikaliſche Perle an 
die andere reiht, zu einem harmoniſchen, melodienſchönen Ganzen ver— 
bunden, da es dem Componiſten mit einfachen Mitteln gelungen iſt, 
eine Menge von kleinen Beziehungen zwiſchen den einzelnen Theilen 
herzuſtellen, alſo gleichſam die Perlen auf feine Schnur aufzuziehen.“) 


1) Beachtenswert iſt in dieſer Beziehung eine Stelle aus einem Briefe an 
den Kapellmeiſter Geh (1877): b 

„Ich bitte Sie, führen Sie das Duett des Lukas und Vendulkas nicht 
mit den Strichen auf, welche ich in der Partitur mit Bleiſtift bezeichnet fand. 
Gerade dieſe Stellen, die weggelaſſen werden ſollen, ſind wichtig, zumal da ſie 
ſich auf vorausgegangene Motive beziehen. Das iſt eben der einheitliche Stil, der 
— um es zu bekennen — mein eigener iſt, auf den ich mir große Stücke einbilde, 
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„Hubiéka“ iſt ein durchaus harmoniſches, von wohliger Wärme durch- 


ſtrömtes Werk des tauben Meiſters, ein Werk von mozartiſcher Schönheit. 


Der Erfolg dieſer Oper war daher bei ihrer Erſtaufführung am 
7. November 1876, bei der übrigens nur die „Partei“ Smetanas 
anweſend war, ein glänzender. Smetana hatte gezeigt, daſs der 
Componiſt der „Prodanä nevésta“ und des „Dalibor“ in un⸗ 
gebrochener Schaffensfreude lebe. Die Oper jand ſchnell den Weg 
zum Herzen aller und wurde raſcher populär als die „Verkaufte Braut.“ 
Dazu trug nicht wenig der Umſtand bei, daſs die Kritiker der 
gegneriſchen Clique das Werk ignorierten, ſo daſs das Urtheil des 
für echte Kunſt empfänglichen Publicums nicht im vorhinein zu 
Ungunſten der Oper präpariert ward. 
* 


Das Quartett „Aus meinem Leben“. 


Smetana war im Gegenſatz zu ſeinem Landsmann Dvorak 
kein abſoluter Muſiker. Immer mujste zu ſeinem muſikaliſchen 
Schaffen eine beſtimmte poetiſche Vorſtellung den Anſtoß geben, ſei es 
ein Gedicht oder ein von ihm ſelbſt in allen Details durchdachtes 
Programm. Dieſes beſtimmte dann auch die Form der Compoſition. 
Smetana war ferner durch und durch Individualiſt, was ſich ſchon 
darin offenbart, daſs er nicht Tänze ſchlechthin, wie Dvoßäk ſeine 
„Slaviſchen Tänze“, componierte ſondern immer eine ganz beſtimmte, 
mit Namen individualiſierte Tanzgattung, als „Hopſer“, „Stampfer“ 
u. dgl. 

An dieſer Stelle ſei die folgende, von Zeleny mitgetheilte Anſicht 
Smetanas über die Ouverture hervorgehoben: 

„Ich bin kein Freund der Ouverturen. Beim erſten Anhören kann 
ſie das Publicum, da es noch nicht weiß, was folgen wird, gar nicht 
verſtehen, ſo daſs die Ouverture dann nichts weiter iſt als ein bloßes 
Tändeln mit Tönen. Zu meinen Ouverturen, ſowohl zum „Kußs“ als 
zum „Geheimnis“, wurde ich nur durch meine Gönner veranlaſst. Ich 
bin mit meinen Ouverturen nicht zufrieden. Ich habe denn auch zu ſeriöſen 
Opern keine geſchrieben ſondern nur eine kurze Introduction zur erſten 
Scene. Bei ‚Libusa‘ verhielt es ſich allerdings anders, da dieſe Oper 
wegen ihres feſtlichen Charakters nicht ohne ein längeres Vorſpiel ſein 
und bei deſſen Auslaſſung in der Oper nichts zurückbleiben würde, was Stil 
genannt werden könnte; denn ſonſt würden Nummern in ihrer Verſchiedenheit und 
nicht in ihrer Einheitlichkeit geſungen werden.“ N 
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konnte. Aber auch bei der komiſchen Oper iſt die Ouverture nur dann 
am Platze, wenn man ein einziges großes Allegro ſchreiben kann 
wie bei der ‚Berfauften Braut“ “!) 2.2 

Dieſe Anficht, deren erſte Begründung, als würden Ouverturen 
nur für jenes Publicum geſchrieben, welches ſie vor der Aufführung 
der betreffenden Oper zum erſten- und zum letztenmale hört, durch 
ihre Oberflächlichkeit befremdet, klingt aus dem Munde eines Com⸗ 
poniſten, der das Quartett „Aus meinem Leben“ geſchrieben hat, etwas 
unwahrſcheinlich. Allein ſie entſpricht ſeiner geringen Vorliebe für ab- 
ſolute Muſik vollkommen. Auch die Compoſition des Quartettes „Aus 
meinem Leben“ iſt hiefür und zugleich für ſeine ſtreng individualiſtiſche 
Richtung ein neuer Beweis. Er ſchreibt ausdrücklich: 

„Ich möchte wünſchen, daſs auf dem Programm auch der Titel 
„Aus meinem Leben‘ gedruckt werde, denn mein Quartett iſt nicht eine 
bloße formelle Spielerei mit Tönen und mit dem Motiv, damit der 
Componiſt zeige, was er kann, ſondern ich wollte dem Zuhörer ein 
Bild aus meinem Leben vorführen. So wird man die einzelnen Sätze 
gleich beſſer verſtehen.“?) f 

Alſo nicht ein Quartett ſchlechthin ſondern das Quartett „2 
mého zivota” haben wir vor uns: nicht ein Quartett, das um des 
Muſikaliſch⸗Schönen willen allein da iſt, eine thematiſche Arbeit in 
beſtimmter, hergebrachter Form, ſondern die in freier Form, wie ſie 
das Thema erfordert, componierte Lebensgeſchichte Smetanas, einen 
Verſuch des Componiſten, die wichtigſten Phaſen ſeines Lebens mufi- 
kaliſch dargeſtellt im intimen Freundeskreis (daher die Wahl der Com— 
poſition in der Art eines Quartettes) zu erzählen. 

Smetana ſpricht dies in einem Briefe an ſeinen Freund Joſef 
Srb (als Textüberſetzer des „Kuſſes“ Debrnov) ganz deutlich aus 
(1878). Zum Verſtändnis des Folgenden ſei erwähnt, das Smetana 
den Brief an Srb unter dem Eindruck der Zurückwpweiſung ſchrieb, 
welche das Quartett vom Prager Kammermuſikverein mit der Begrün⸗ 
dung erfahren muſste, dass der Stil verfehlt ſei und wegen unüber— 
windlicher techniſcher Schwierigkeiten das Quartett nicht geſpielt 
werden könne. 


1) Authentiſch iſt die von Smetana eigenhändig hinzugeſetzte Anmerkung 
am Ende des Vorſpieles zur „Teufelsmauer“ (1882): 

„Dieſe Einleitung iſt auf den Rath meines Freundes Srb gegen meinen 
Willen entſtanden!“ 

2) Aus einem Brief an Kopecky, Concertmeiſter in Hamburg (1880). 


— — 


— 
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„Ich ſende hiermit die Partitur eines Streichquartettes ab, das 
ich im Manuſcript hatte und bisher nicht aus den Händen gegeben 
habe. Was den Stil des Quartettes betrifft, überlaſſe ich das Urtheil 
darüber gerne anderen und bin durchaus nicht beleidigt, wenn dieſer 
Stil nicht gefällt, da er gegen alles Herkommen des bisherigen 
Quartettſtiles verſtößt. Ich hatte nicht die Abſicht, ein Quartett nach 
einem beſtimmten Recept und in den uns geläufigen Formen zu com⸗ 
ponieren, in denen ich ſchon als kleiner Schuljunge der muſikaliſchen 
Theorie genug gearbeitet habe, damit er (wahrſcheinlich der Stil) mir 
vollkommen bekannt werde und ich ihn beherrſche. Bei mir ergibt ſich 
die Form einer jeden Compoſition von ſelbſt aus dem Gegenſtande. 
Und ſo bildete ſich dieſes Quartett die Form, welche es hat, ſelbſt. 

Ich wollte mir nämlich in Tönen meinen Lebenslauf ſchildern: 

Erſter Satz: Liebe zur Muſik in meiner Jugend, Vorherrſchen 
der Romantik, unſägliches Sehnen nach etwas, was ich nicht aus— 
ſprechen oder mir nicht ordentlich vorſtellen konnte, und auch quasi 


eine Warnung vor meinem künftigen Unglück: ee > 


A 


der lang gehaltene Ton im Finale: 


entſtand aus dieſem Anfang; es iſt dies jenes unheilvolle Pfeifen der 
höchſten Töne in meinem Ohr, mit welchem ſich 1878 die Taubheit 
ankündigte. Dieſe kleine Spielerei erlaubte ich mir deshalb, weil ſie 
die Andeutung eines für mich jo wichtigen Verhängniſſes iſt.!) 
Zweiter Satz: Quasi Polka, führt mich mit meinen Erinnerungen 
in das fröhliche Leben meiner Jugendjahre, wo ich als Componiſt die 
ganze Welt mit Tanzſtücken überſchüttete, ſelbſt überall als leiden⸗ 
ſchaftlicher Tänzer bekannt war u. ſ. f. Der Mittelſatz Meno vivo 
(Des-Dur) iſt jener, welcher nach Anſicht der Herren Spieler des 
Quartettes abſolut nicht zu executieren iſt. Die Reinheit der Accorde 
laſſe ſich nicht erzielen; ich mache darauf aufmerkſam, dafs ich in dieſem 
Satz meine Erinnerungen aus adeligen Kreiſen, in denen ich mich viele 


1) Eine kürzere Angabe des Programmes gibt Smetana in dem ſchon 
theilweiſe eitierten Briefe an Kopeckß: 

„Erſter Satz: Meine Neigung in der Jugend zum romantiſchen, zu einem 
melancholiſchen und zugleich pathetiſchen Muſikſtil.“ 
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Jahre bewegte, in Tönen male. Ich deutete alſo in den kleinen Noten: 


ee piu facile, eine leichtere Spielweiſe an und zwar im 


Primo, Secondo und in der Viola und bitte, Sie möchten beide 
Arten verſuchen, und wenn Sie finden, daßs die erſte, urſprüngliche 
Manier durchführbar ſei, ohne daſs darunter die Reinheit der 
Accorde leiden würde, behalten Sie dieſe bei, mir iſt ſie lieber. 
Ich glaube, das dieſer Satz die Haupturſache iſt, weshalb die Herren 
ſich weigern, das Quartett zu ſpielen, mehr als der Vorwurf des 
Orcheſterſtiles.“) 

Dritter Satz: Largo sostenuto, erinnert mich an die Seligkeit 
meiner erſten Liebe zu dem Mädchen, das ſpäter mein treues Weib 
geworden iſt.“) 

Vierter Satz: Die Erkenntnis der Eigenart des nationalen Ele⸗ 
mentes in der Muſik. Die Freude über den Erfolg auf dieſem Wege 
bis zu ihrer Unterbrechung durch die für mich ſo ominöſe Kataſtrophe, 
Beginn der Taubheit, Blick in die traurige Zukunft, ein kleiner 
Hoffnungsſtrahl der Beſſerung, aber im Gedenken an die erſten An⸗ 
fänge meiner Laufbahn doch nur eine ſchmerzliche Empfindung.“) 

Das ungefähr war der Zweck dieſer Compoſition, welche jozu- 
ſagen nur intim und deshalb mit Abſicht für vier Inſtrumente ge— 
ſchrieben iſt, welche wie im engen Freundeskreis davon untereinander 
erzählen ſollen, was mich ſo unausſprechlich quält. Sonſt nichts.“ 

Somit haben wir Inhalt und Zweck des Quartettes aus 
des Componiſten eigenem Munde vernommen; und ſehen, daſs wir es 

) Der zweite Satz iſt in dem Briefe an Kopeckß noch deutlicher er- 
läutert: 

„Fröhliches Genießen des Lebens, theils auf dem Lande, theils im Salon 
in höheren Kreiſen (meno mosso), wo ich faſt meine ganzen Jugendjahre verlebte. 
Der zweite Satz ſchildert auch den Hang zum Reiſen; in der Viola und ſpäter 
Violino secondo bezeichnet durch à la tromba — Poſthorn!“ 

2) Ganz kurz: „Die Seite eines bewegten Herzens, Liebe, Seligkeit und 
Sehnſucht nach — ihr u. ſ. w.“ 

3) Vgl. wieder: „Erkenntnis des erwachenden nationalen Selbſtbewuſstſeins 
in unſerer ſchönen Kunſt, Freude über den ſchon entdeckten Weg zur nationalen 
Kunſt, glücklicher Erfolg auf dieſem Weg, bis endlich in meinem Ohr der ſchreck— 
lich klingende ſchrille Ton (im Quartett hohes A, in Wirklichkeit war es As- Dur- 
Sextaccord in der viergeſtrichenen Octav) ertönt: die Warnung vor meinem 
ſchrecklichen Geſchick, meiner jetzigen Taubheit, welche mir für immer jene Seligkeit 
verſchloſs, zu hören und mich an den Schönheiten unſerer Kunſt zu ergötzen.“ 
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mit etwas durchaus Neuem, Originellem zu thun haben. Kann es 
etwas Individuelleres geben als die muſikaliſche Veranſchaulichung 
ſeines eigenen Ringens und Strebens, ſeiner Freuden und Leiden, 
eine muſikaliſche Autobiographie? Smetanas Quartett „Aus meinem 
Leben“ iſt daher ſeine originellſte That, die ihresgleichen in der 
Muſikgeſchichte nicht hat. Das kann man „Meiſterbehaglichkeit“ 
nennen. 
* 
„Das Geheimnis“. 

Man könnte die Zeit ſeiner Taubheit Smetanas claſſiſche 
Periode nennen, denn in dieſe fallen ſeine glücklichſten Eingebungen, 
ſeine genialſten Werke: ſein größtes Werk, der Symphoniencyklus 
„Mä vlast“, fein originellſtes Werk, das Streichquartett „Z mého 
zivota”, und ſeine beſte Oper „Tajemstvi“. !) 

Unter den Opern Smetanas nimmt das „Geheimnis“ ſchon 
deshalb die hervorragendſte Stellung ein, weil das Textbuch desſelben 
ein ſehr gutes iſt, für welches man nicht die Nachſicht des Zuhörers im 
vorhinein erbitten muſs. Denn außer dem großen Geſchick der Ver— 
faſſerin Eliska Kräsnohorsfä im dramatiſchen Aufbau, deſſentwegen 
man ihr eine etwas unwahrſcheinliche Vorausſetzung der Löſung der 
Handlung gerne verzeihen wird, zeichnet ſich das Libretto durch eine 
ſchöne, poetiſche Diction (man denke vornehmlich an die ſchönen Reden, 
welche die Liebenden der Oper im zweiten Act vor der Kapelle auf 
dem Böſig tauſchen) und einen freundlichen, charakteriſtiſchen Humor, 
der nirgends ins Triviale fällt, aus. 

Die Handlung hat Ahnlichkeit mit jener in Erckmann— 
Chatrians Schauſpiel „Die Rantzau“, deſſen Compoſition durch 
Mascagni über alle deutſchen Bühnen gegangen und daher genug— 
ſam bekannt iſt. Eine Stelle der Partitur verlockt beſonders zu einem 
Vergleich mit Smetanas Compoſition: die Dreſchflegelſcene, bei welcher 
jedoch der Vergleich für Mascagni ſehr ungünſtig ausfällt, da er 
die hier augenſcheinlich nothwendige Anwendung des doppelten Contra— 
punktes aus begreiflichen Gründen unterlaſſen hat. 

Der Hauptvorzug des Librettos Kräsnohorskas gegenüber den 
„Rantzau“ iſt der behagliche Humor, der ſich über das ganze Werk 


) „Was den Clavierauszug des „Geheimnis betrifft, glaube ich, daſs dieſe 
Oper wenigſtens das Honorar verdient, das die „Verkaufte Braut‘ erhielt, wenn 
nicht einen größeren, denn das „Geheimnis“ gehört zu meinen beſten Arbeiten.“ 
(Brief an J. Srb, 1882.) 
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ausbreitet. Insbeſondere iſt in dieſer Beziehung ſowohl, als auch was 
den dramatiſchen, der muſikaliſchen Entwicklung vorzüglich Raum 
gebenden Aufbau betrifft, der erſte Act ein Meiſterſtückchen. 

Die beiden Kampfhähne, derentwegen ſich das ganze Städtchen 
in zwei feindliche Lager theilt, ſind Kalina und Malina (beides 
ſchon durch ihren Gleichklang komiſch wirkende, in Böhmen häufig 
vorkommende Namen; der eine bedeutet „Dotterblume“, der zweite „Him- 
beere“). 

Der Grund der Feindſchaft war die von Malina ſeinerzeit 
zurückgewieſene Werbung des armen Kalinas um die Tochter des 
erſteren, Jungfer Roſa. Durch die Zurückweiſung beleidigt, hatte 
ſich Kalina anderweitig verheiratet und war durch ſeiner Hände 
Arbeit zu etwas gekommen. Er iſt der tragiſche Held des Stückes, denn 
aus dem Beſtreben, ſeinem Beleidiger gegenüber zu zeigen, daſs er 
kein armer Teufel wie damals, als man ihn vor die Thüre geſetzt, 
ſei, entſpringt eine unerſättliche Habgier. Jetzt iſt er Witwer. Sein 
Stolz trieb ihn dazu, Schulden zu machen; woher er ſie bezahlen 
ſoll, weiß er nicht, und doch bemüht er ſich zu zeigen, daſs „von ihm 
ein Groſchen doch auch etwas gelte“. 

Sein mehr gutmüthiger Gegner Malina läſst ſich von ihm 
nicht beſchämen und kehrt auch, jedoch mehr mit behaglichem Humor 
— weil er einen vollen Säckel hat — den Bauernprotzen hervor. 
Sehr ſcharf beleuchtet das Verhältnis dieſer beiden Hartſchädel zu— 
einander der Verſöhnungsverſuch beider im erſten Act, der von Ma— 
lina ausgeht, daran jedoch ſcheitert, daſs Kalina durch die Bemerkung 
Malinas, er wolle, wenn auf dem neu gebauten Haus Kalinas eine 
Schuld hafte, ein Auge zudrücken, ſchwer beleidigt wird. !) 

Das Protzenthum beider, indem einer den anderen an Freigebig— 
keit übertreffen will (Kalina feiert mit den Maurern das Unter-Firſt⸗ 


) Smetana charakteriſiert ſelbſt auf dem Titelblatt zum erſten Act der 
Partitur die Hauptperſonen folgendermaßen: 

„Malina, ein Sechziger, recht rund und fettglänzend, äußerlich ſchlicht und 
gemüthlich (sousedsky heißt eigentlich „nachbarlich“), im Benehmen gejchoffen, 
aber offenherzig. Kalina, ein Vierziger, mager und düſter, von einem ängſtlichen 
Stolz, in der Kleidung von noblem Prunk, durchaus kein komiſches Geſicht 
ſondern ein möglichſt hübſcher Mann. Jungfer Roſa, etwas über dreißig Jahre 
alt, macht den Eindruck einer tüchtigen Wirtſchafterin, trägt eine Schürze, ein 
Hängetäſchchen und einen Schlüſſelbund, auf dem Kopf ein geſticktes Tuch. 
Bonifaz und der Maurermeiſter im Außeren komiſch. Skrivänek ſieht ſchäbig 
aus.“ 
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kommen des Neubaues, Malina gibt ſeinen Dreſchern etwas zum 
beſten), die Juſtamentbefehle, die einer, um den anderen zu ärgern, 
erläſst (beide verlangen, daſs der Bänkelſänger Skkivanek ein Lied 
auf den Gegner dichte; Malina läſst den Dudelſackpfeifer aufſpielen, 
Kalina gebietet ihm aufzuhören), die Parteinahme der Bewohnerſchaft 
des Städtchens für dieſen oder jenen Theil machen dem Zuſchauer die 
Verhältniſſe recht anſchaulich, in welchen ſich der Liebesroman der 
Kinder der feindlichen Familien (Viteks auf Seite Kalinas, Bla— 
zenkas auf Seite Malinas), die Demüthigung des verſchuldeten 
und infolge ſeines Stolzes habſüchtigen Malina und ſeine endliche 
Vereinigung mit der einſtmaligen Geliebten, Jungfer Roſa, deren 
Liebe zu ihm noch immer nicht geroſtet iſt, abſpielen. Das Mittel zur 
glücklichen Löſung der Fabel iſt jenes Geheimnis, welches das Haupt— 
motiv der ganzen Dichtung bildet: eine Weisſagung des ver— 
ſtorbenen Fraters Barnabas, daſs Kalina in einem von ihm be— 
zeichneten unterirdiſchen Gange ſeinen Schatz finden werde. Ein Dies- 
bezüglicher Zettel findet ſich in einem von dem ſtrammen Bonifaz in 
der Hitze des Gefechtes, das aus den Reibereien im erſten Aet ſich 
entſponnen hat, herausgeriſſenen alten Fenſterrahmen. Unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit, die jeder, der das Geheimnis erfährt (zum Glück 
ohne nähere Angabe des Ortes), feierlich zuſchwören muſss, wird es 
bald im ganzen Städtchen bekannt, fo daſs es am Schlußs des erſten 
Actes in der Nacht dem angetrunkenen Bänkelſänger vom Thurm— 
wächter durchs Sprachrohr verkündet wird, während das junge Liebes 
paar (Vitek und Blazenka) gleichzeitig ſich das ſüße Geheimnis der 
Liebe zuflüſtert. 

Am nächſten Morgen findet eine Proceſſion auf den Böſig 
(Bezdéz, Berg bei Dauba in Böhmen mit Ruine und Kapelle) ſtatt, 
wo ſich die jungen Liebenden bei ihrem Rendezvous ertappen laſſen. 
Die endliche Folge des durch die Starrköpfigkeit der Gegner tragiſch 
zugeſpitzten Conflietes iſt die Erklärung Malinas, er wolle Bla— 
zenka dem Vitek vermählen, wenn Kalina in ſeine Wohnung ihn 
darum bitten komme. Zur Erfüllung dieſer Bedingung wird Kalina 
wider Willen durch ſeine Habgier getrieben, welche im zweiten Act 
durch eine Traumerſcheinung ſinnlich dargeſtellt wird, in der ihn Frater 
Barnabas mit den Berggeiſtern lockt, den Schatz zu heben. Selbſt 
auf die Gefahr hin, dass ſeine Seele des Teufels Krallen verfiele, be— 
ſchließt er, den verheißenen Schatz zu heben. Durch den vergeſſenen 
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in das Haus des Feindes, den er nun tief gedemüthigt für ſeinen 
Sohn um die Hand Blazenkas, für ſich um die Jungfer Roſas 
bittet. Der Schatz, den ihm der Frater verſprochen hatte, war Belanoen, 
es war Jungfer Roſa. 

Repräſentant des ernſten Elementes, das immer einen Beſtand⸗ 
theil echten Humors bilden ſoll, iſt das jugendliche Liebespaar, an 
deſſen Charakteriſierung ein ſpecifiſch czechiſcher Zug auffällt: die 
ſcheinbar ſchmollende Verſunkenheit des Liebhabers in ſeine Gedanken, 
aus der er ſich zur Pein ſeines Liebchens durch nichts aufrütteln läſst. 
Er hört nicht das Schlagen der Nachtigall, ſieht nicht das freundliche 
Blinken des Mondes, Liebchens Beſorgnis läſst er immer mehr 
wachſen — weil er nur ſie ſieht, nur ihre Augen ſieht und ihre 
Stimme hört. Dieſe Freude, ſich an den Qualen der Geliebten weiden 
zu können, erinnert uns an die boshafte Verheimlichung ſeines Planes 
ſeitens des Hans in der „Verkauften Braut“. Ferner gehört hieher Jungfer 
Roſa, das treu, entſagungsvoll liebende Weib. Unten im Grabe ruht 
der Frater, der es mit ihr und Kalina ſo gut gemeint hatte; ſein 
Brief iſt die Grundlage der glücklichen Löſung; Frater Barnabas 
— Gott hab' ihn ſelig! — hält den Faden in der Hand, mit dem 
er den Wahn lenkt, damit Gutes daraus entſtehe. Und der vom 
Wahn Beſeſſene iſt Kalina: ein gefährlicher Wahn hat von ihm Beſitz 
ergriffen, der Größenwahn und die Habſucht; von ihm getrieben, iſt 
er nahe daran, die Seele an den Teufel zu verlieren und unter- 
zugehen. Die Folie zu dieſem tragiſchen Charakter bildet der behäbige, 
mit Pogner verwandte Malina, der Vertreter des geſunden, beſitzen⸗ 
den Bürgerthums. 

(Schluss folgt.) 
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„ Geſchichte des Militär-Erziehungs- und Vildungsweſens in 
Oſterreich-Angarn. Von B. Poten, königl. preuß. Oberſt a. D. 
XV. Band der von Karl Kehrbach herausgegebenen „Monumentu 
Germaniae paedagogiea”. A. Hofmann & Comp. Berlin 1893. 


Zu den wichtigſten Fachſchulen gehören jene Anſtalten, welche der 
Erziehung und dem Unterrichte des Militärs gewidmet ſind, und doch 
haben gerade ſie in pädagogiſchen Kreiſen bisher nicht jene Beachtung 
gefunden, welche ihnen zukommt. Allerdings hat man ſich mit den 
einzelnen Einrichtungen vertraut gemacht und auch die ſpyſtematiſche 
Gliederung der Armeebedürfniſſe ins Auge gefajst, um ſich ein 
Urtheil über die Zweckmäßigkeit der Unterrichtsgegenſtände und deren 
Ineinandergreifen zu bilden, allein die hiſtoriſche Entwicklung wurde 
meiſt über dem Wunſche, der Gegenwart gerecht zu werden, vernachläſſigt. 
Dieſe Lücke wird durch das große, von Kehrbach redigierte Werk 
„Monumenta Germaniae paedagogica' ausgefüllt, und nun liegt uns der 
von Oberſt B. Poten ausgearbeitete Band, der von dem militäriſchen 
Bildungsweſen unſeres Vaterlandes Oſterreich-Ungarn handelt, vor, der 
mit ebenſo großem Fleiße als Sachkenntnis bearbeitet iſt, und von deſſen 
weſentlichem Inhalt wir einiges mittheilen wollen, um auf dieſes inter— 
eſſante Werk aufmerkſam zu machen. 

Der Verfaſſer, dem wir bereits die Geſchichte des bayeriſchen und 
preußiſchen Armeebildungsweſens verdanken, weist in einem kurzen Vor⸗ 
worte auf die beſonderen Schwierigkeiten hin, welche ſich ihm bei der 
Bearbeitung der pädagogiſchen Entwicklung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Heerweſens entgegenſtellten, einmal weil er mit den Verhältniſſen der⸗ 
ſelben weniger vertraut, dann weil der Stoff wegen ſeiner Maffen- 
haftigkeit und Mannigfaltigkeit ſchwer zu bewältigen war. Nur das über⸗ 
aus wohlwollende und freundliche Entgegenkommen der k. und k. Be⸗ 
hörden machte ihm die thunlichſte Erreichung ſeiner Zwecke möglich, der 
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einen unſteten, durchaus nicht gleichmäßig ſich entwickelnden Bildungs⸗ 
gang zeichnen muſste. 

Denn häufig verließ man eingeſchlagene Wege, um Neues an die 
Stelle zu ſetzen, weil die erreichten Reſultate nicht zu genügen ſchienen 
oder welterſchütternde Ereigniſſe, die das Weſen des Staates umgeſtal⸗ 
teten, eine weſentlich andere Vorbildung bedingen mochten. Erſt in den 
beiden letztverfloſſenen Jahrzehnten, meint der Autor, macht ſich 
ein zielbewufstes Streben dauernd bemerkbar; die Mittel entfprechen dem 
Zwecke, der Einſatz lohnt die Arbeit. Überhaupt datiert ein eigentliches 
Bildungsweſen in der Armee erſt aus der Zeit der großen Kaiſerin 
Maria Thereſia; das, was vorher von einzelnen Perſönlichkeiten durch 
Errichtung von Anſtalten geleiſtet wurde, war weder dauernder Natur, 
noch trug es einen ausgeſprochenen militäriſchen Charakter. Dahin 
gehörte die von Wallenſtein in Jitſchin gegründete Friedländiſche Aka⸗ 
demie, die Pagerie in Wien, das Chaosſtift, nach Freiherrn Richt- 
hauſen von Chaos ſo benannt, ſowie die von Kaiſer Karl VI. 
gegründete Ingenieur-Akademie. 

Feſte Grundlagen für den Unterricht des Heeres datieren eben erſt 
von der Kaiſerin Maria Thereſia, womit der Verfaſſer den zweiten 
Zeitraum beginnt. „Inmitten der Drangſale, von denen ihre Länder 
heimgeſucht wurden“, ungeachtet der durch Feinde von außen und Ver⸗ 
wirrung im Inneren ihr auferlegten Arbeitslaſt dachte ſie bereits in den 
erſten Jahren ihrer Regierung an die Errichtung neuer Anſtalten, und 
ehe noch der letzte der Friedensſchlüſſe zuſtande gekommen war, welche 
ſie nach und nach, theilweiſe unter ſchweren Opfern, von ihren Drängern 
befreiten, ward die erſte dieſer Anſtalten gegründet: die heute noch 
beſtehende Wiener-Neuſtädter Akademie. Sie wurde am 1. Novem⸗ 
ber 1752 eröffnet, und es ſollten hundert adelige Zöglinge und hundert 
Söhne von Oberofficieren daſelbſt unentgeltlich vom 14. Lebensjahre an 
erzogen und in den zur Kriegskunſt erforderlichen Wiſſenſchaften unter⸗ 
richtet werden, damit ſie nach Maßgabe ihrer Befähigung demnächſt im 
Militärdienſte Verwendung erhielten. Faſt zu gleicher Zeit wurde in Wien 
ſelbſt eine Militär-Pflanzſchule für hundert Zöglinge im Alter von 7 bis 
13 Jahren als eine Art Vorbereitungsſchule für die Wiener-Neuſtädter 
Akademie gegründet, aber ſchon 1769 mit dieſer ſelbſt vereinigt, worauf 
letztere mittelſt kaiſerlichen Handbillets vom 15. März 1769 den Titel 
„Thereſianiſche Militär-Akademie“ erhielt. 

Noch aber fehlte eine eigentlich feſte Gliederung, und erſt das von 
dem Akademie-Secretär Johann Lang ausgearbeitete „Akademie-Regle⸗ 
ment vom 16. Jänner 1775“ gab Vorſchriften, ſprach Grundſätze 
über Erziehung und Unterricht aus und machte Andeutungen, wie die 
Jugend zu ſeiner Befolgung veranlajst werden ſollte. Es führt eine kernige, 
gediegene Sprache und zeichnet ſich durch genaue Kenntnis des Zöglings⸗ 
materiales aus; auch wurde darin der Studienplan für die einzelnen 
Jahre im allgemeinen feſtgeſetzt. Auf dieſer Grundlage konnte General- 
major Graf Franz Kinsky, der 1779 zum Director ernannt ward, ſein 
Reformwerk beginnen. Das Hauptaugenmerk richtete er auf die ſtark 
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vernachläſſigte Erziehung. Sein Beſtreben war, durch Reinlichkeit und 
Abhärtung in phyſiſcher und durch Sittlichkeit und Pflichttreue in mora⸗ 
liſcher Hinſicht „rechtſchaffene Männer zu bilden, welche dem Vaterlande, 
ſich und anderen Nutzen bringen“. Unter ſeiner Leitung nahm das Inſtitut 
einen raſchen Aufſchwung. Als er nun 1785 zum Feldmarſchall-Lieutenant 
ernannt wurde, behielt er zwar die Oberdirection, allein ſein neuer Beruf 
machte ſeine häufige Entfernung aus Wiener-Neuftadt nöthig, und er 
muſste fürchten, dafs die Einrichtungen, die er traf, von feinem Nach— 
folger und dem Director als Localleiter nicht durchgeführt würden, daher 
er eine größere Fixierung ſeines Werkes wünſchte. Deshalb ſtellte ihm 
Kaiſer Joſef II. am 18. April 1786 einen „Stiftsbrief“ aus, in welchem 
die materielle Seite des Inſtitutes vollkommen geregelt, aber bezüglich 
des Unterrichtes geſagt wurde: „Der Unterricht beſteht in den für unſeren 
Militärdienſt erforderlichen Wiſſenſchaften, Sprachen und Leibesübungen. 
Die Anordnung iſt Sache des Oberdirectors.“ Das war eine etwas 
draſtiſche Beſtimmung, die übrigens den Grafen Kinsky weit weniger 
berührte als die Vermögensgebarung, die er jetzt nicht mehr ſo genau 
wie früher überwachen konnte, und deren Zuſtand die Einſetzung einer 
Commiſſion nöthig machte, die Erſparungen vornahm, aber zum Theile 
auf Koſten des Unterrichtes. 

Inzwiſchen war auch in Wien ſelbſt durch Vereinigung der oben⸗ 
erwähnten Akademie Kaiſer Karls VI. mit der Chaosſtiftung eine In⸗ 
genieur⸗Akademie ins Leben gerufen worden zu dem Zwecke, „der Jugend 
jene Eigenschaften einzuprägen, die den tüchtigen Officier und vecht- 
ſchaffenen Mann bilden“. Sie war urſprünglich in Gumpendorf unter- 
gebracht, ſiedelte aber nach ihrer Umgeſtaltung ſchon 1778 in die Räume 
auf der Laimgrube über, welche einſt die Chaosſtiftung in der ſogenannten 
Stiftskaſerne innegehabt hatte. 

Aber auch für die Erziehung der Soldatenkinder hatte Maria 
Thereſia zu ſorgen. So wurde unter ihr das Militär-Waiſenhaus zu 
Pettau in Steiermark 1769 errichtet, in welchem die Kinder zu militä⸗ 
riſchen Zwecken, nämlich zu tauglichen Unterofficieren herangebildet 
und auch in der Feldmenſur unterrichtet werden ſollten. Allein 
Kaiſer Joſef erkannte, daſs dieſes Waiſenhaus, das ſpäter nach Tyrnau 
verlegt worden war, den Bedürfniſſen nicht genüge, und er ordnete des— 
halb 1782 die Errichtung von Soldatenknaben-Erziehungshäuſern bei den 50 
öſterreichiſchen und ungariſchen Infanterieregimentern an, in denen übrigens 
auch Kinder von anderen Truppengattungen Aufnahme fanden; doch 
ließ der Zuſtand dieſer Erziehungshäuſer manches zu wünſchen übrig, und 
man ſchrieb dies der allzu frühzeitigen Aufnahme der Kinder — mit 
dem ſechsten Lebensjahre — zu, ohne zu bedenken, dafs dieſe An- 
ordnung nothwendig war, wenn man die Kinder vor gänzlicher Ver— 
wahrloſung retten wollte, und dajs der geringe Erfolg wohl dem Umſtande 
zuzuſchreiben war, dafs der Geiſt der joſefiniſchen Einrichtungen und die 
Abſichten ihrer Schöpfer unbegriffen und daher unbefolgt blieben. 

Wenn wir ſchließlich des 1786 ins Leben gerufenen, auf früheren 
Bildungsanſtalten ruhenden Bombardiercorps gedenken, welches mehr als 
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60 Jahre hindurch die Pflanzſtätte der geſammten artilleriſtiſchen Bil⸗ 
dung im Heere war, ſo iſt dieſer Zeitraum beendet, in welchem noch von 
Mannſchaftsſchulen keine Rede iſt und höchſtens, wie z. B. vom Grafen 
Khevenhüller, der Wunſch ausgeſprochen wird, der Regimentspater ſolle 
die Soldatenkinder unterrichten. 

Den dritten Zeitraum bezeichnen die vom Beginn der Thätigkeit 
des Erzherzogs Karl bis etwa zum Jahre 1850 reichenden, durch Kriegs— 
ereigniſſe aber vielfach unterbrochenen Umgeſtaltungen. 

Was die Neuſtädter Akademie betrifft, ſo wurde durch die vor— 
zeitigen Ausmuſterungen, die in den Kriegsjahren 1805 und 1809 vor— 
genommen werden muſsten, der regelmäßige Unterricht unterbrochen. Als 
dann wieder geordnetere Verhältniſſe eintraten, wurde der Kinsky'ſche 
Lehrplan durch die Inſtructionen, welche der neue Localdirector Oberſt 
Faber herausgab, vielfach geändert. Dieſer legte mehr Wert auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung als jener, wollte aber keine Vielwiſſer haben, ſondern 
ſelbſtändige, gründliche Denker. Darunter litt namentlich der Sprach— 
unterricht. Von der Anſicht ausgehend, daſs nicht jeder alles lernen könne, 
begünſtigte er das Streben des einzelnen, ſich in einem beſonderen Fache 
hervorzuthun, wogegen dieſer freilich oft die anderen vernachläſſigte. 
Da er zudem die praktiſche Ausbildung berückſichtigte, wodurch wohl 
manche früher freie oder dem Spiele gewidmete Stunde in den 
Unterrichtskreis hineingezogen ſein mochte, und da eine größere Strenge 
bei der Claſſification ſtattfand, ſo zeigte ſich bald auch mit Fabers 
Leitung wie früher mit der ſeines Vorgängers Unzufriedenheit. Deshalb 
wurde Generalmajor Johann Trautmann an ſeine Stelle berufen, 
welcher im Gegenſatze zu Faber von der Anſicht ausgieng, dajs jeder 
aus dem Unterrichte das für den Officier Nöthige erlernen müſſe und 
keinen Gegenſtand auf Koſten eines Lieblingszweiges vernachläſſigen dürfe; 
auch ſtellte er die gelockerte Diſciplin wieder her und änderte das Prüfungs⸗ 
verfahren. Allein Trautmanns Neigung zog ihn zum Truppendienſt, 
weshalb er ſchon 1832 um feine Entlaſſung bat und als Nachfolger den 
Generalmajor Baron Reiniſch erhielt, welchen Poten als einen ſehr 
verdienten, aber alten und invaliden Militär ſchildert, deſſen Charakter— 
weichheit an Schwäche ſtreifte, und der mehr auf den Schein als auf 
reelle Erfolge hielt. Dennoch wurde ein von ihm vorgelegter Reorgani— 
ſationsplan im Jahre 1837 von Kaiſer Ferdinand genehmigt, nach 
welchem die fähigeren Zöglinge eine höhere Ausbildung erhalten, während 
die minder Beanlagten nur lernen ſollten, was ein brauchbarer Pinien- 
offieter „ twiffen müſſe. 

In dieſem Sinne wurde auch unter Reiniſch' Nachfolgern vor— 
gegangen, obgleich ſich zeigte, daſs die Perſon des jeweiligen Localdirectors 
einen ganz beſtimmten Einfluſs auf die Jugend auszuüben imſtande war; 
denn während Generalmajor Martini als Mann der großen Welt ele- 
gante Officiere erziehen wollte, die mit den Formen der höchſten Geſell— 
ſchaft vertraut ſein ſollten, war Feldmarſchall-⸗Lieutenant Baron Leb— 
zeltern (1848-1850) ein Freund der Mathematik und wünſchte tüchtige 
Denker und gediegene Charaktere in der Akademie zu bilden. Übrigens iſt 
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die Zeit ſeiner Wirkſamkeit zu kurz geweſen, um ein Urtheil über ihn zu 
fällen. Und als am 13. December 1849 die Oberdirection aufgehoben 
und an ihre Stelle eine Akademie-Direction geſetzt wurde, an deren 
Spitze Feldmarſchall⸗Lieutenant Baron Alemann trat, wurde auch der 
von Reiniſch eingeführte höhere Curs, der ſich nicht bewährt hatte, 
wieder aufgehoben. 

Die Wiener Ingenieur-Akademie blieb auch in dieſem Zeitraume 
ihrem urſprünglichen Programme treu, welches darin beſtand, junge 
Leute dergeſtalt zu bilden und zu unterrichten, daſs mit ihnen die von 
Zeit zu Zeit bei dem Ingenieurcorps ſich ergebenden Erledigungen beſetzt 
werden könnten. Im großen ganzen blieb ſich die Einrichtung, wie ſie 1808 
und 1811 gegeben war, auch nach den Befreiungskriegen ziemlich gleich, 
und ſelbſt das Wegfallen des Latein als Unterrichtsgegenſtandes ſowie die 
Erweiterung und ſpätere Reducierung um eine Claſſe mochten am Geiſte 
des Inſtitutes und ſeiner Ausführung nichts Weſentliches ändern. 

In dieſen Zeitraum fallen auch die Vorſchläge, die Cadetten bei 
den Regimentern zu Officieren heranzubilden. Von dem Plane, bei jedem 
Regimente eine Cadettenſchule zu gründen, gieng man bald ab, und es 
ſollten laut Befehls des Erzherzogs Karl vom 2. Mai 1808 vier Com— 
pagnien, jede zu 124 Cadetten, errichtet werden, deren Zöglinge nach einem 
dreijährigen Curſe als Unterofficiere mit der Anwartſchaft auf Fähnrich⸗ 
ſtellen zu den Regimentern zu kommen hätten. Näheres theilt indes 
Poten nur von der Olmützer Cadettencompagnie mit, die übrigens ſchon 
1852 aufgelöst wurde, und von der Grazer, welche beide eine Mittelſtufe 
zwiſchen den Knaben-Erziehungshäuſern und den Militär-Akademien bil⸗ 
deten. Den Pionnierſchulen wird bei Poten eine ſehr intereſſante 
eingehende Beſprechung gewidmet, der wir hier aus Mangel an Raum 
nicht folgen können. Komiſch berührt die Stelle in der Hausord- 
nung der Anſtalt zu Korneuburg vom Jahre 1823, wo es heißt: „Das 
Waſchen geſchah nach der Witterung auf den Gängen oder im Zimmer; 
es erſtreckte ſich auf Geſicht und Hände, letztere zuweilen mit Seife 
u. ſ. f.“ Im Jahre 1848 wurden 8 Zöglinge des dritten Jahrganges 
und 1849 der ganze zweite Jahrgang der Tullner Schule vor Beendigung 
des Curſes zu Officieren befördert. 

Was die im vorigen Zeitraume entſtandenen Regimentsknaben⸗ 
Erziehungshäuſer betrifft, ſo erhielten ſie jetzt eine feſtere Organiſation. 
Die Kinder traten auch ſchon mit dem 6. Lebensjahre ein und blieben 
bis zum 18. Jahre in dieſen Anſtalten, die in fünf Claſſen gegliedert 
waren, deren erſte vier die Normal-, die letzte aber die militäriſche Aus⸗ 
bildung gewährte. Auch damals gab es keine allgemeinen Vorſchriften über 
Mannſchaftsſchulen; vielmehr wurden dieſe als eine innere Angelegenheit 
des Regiments betrachtet. Nur die Artillerie beſaß außer dem Bombar⸗ 
diercorps, aus dem die Officiere hervorgiengen, noch Compagnie- und 
Regimentsſchulen. Die erſteren beſtanden aus ſechs Jahrgängen, von 
denen die erſten vier zu Oberkanonieren und die beiden letzten zu Vor⸗ 
meiſtern befähigten. Die Regimentsſchulen bildeten die Vormeiſter in 
einem zweijährigen Curſe zu Unterofficieren aus. 
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Der vierte Zeitraum reicht von 1848 bis 1859. Inmitten der Um⸗ 
wälzungen, welche das alte Oſterreich in ſeinen Grundfeſten erſchütterten, 
traten Beſtrebungen hervor, deren Ziel vermehrte wiſſenſchaftliche Bildung 
aller Claſſen der Heeresangehörigen war. Männer wie Radetzky, ſein 
geiſtreicher Gehilfe Heß und der General-Artillerie-Director Auguſtin 
waren ihre Hauptförderer. Zwar wurden für den Anfang bloß proviſoriſche 
Maßnahmen getroffen, weil man nur für das augenblickliche Bedürfnis 
ſorgen muſste, aber ſchon mit dem Jahre 1852 ſchuf man eine durch⸗ 
greifende Organiſation, weil man, wie Boten bemerkt, einſah, daſs die 
vorhandenen Militär-Bildungsanftalten für das Heer, welches, mit dem 
Lorbeer friſch erkämpfter Siege geſchmückt, unter Führung ſeines jugend- 
lichen Kriegsherrn, des Kaiſers Franz Joſef, auf den meiſten Gebieten 
ſoldatiſcher Thätigkeit neue Bahnen beſchritten hatte, nicht mehr genügten. 
Die meiſten Militär-Erziehungsanftalten dienten weniger ihren Beſtim⸗ 
mungen als der Verſorgung von Söhnen mittelloſer Eltern; der 
Unterricht fußte faſt nirgends auf feſten Grundlagen, und von einem 
Zuſammenhange zwiſchen den Lehrplänen der einzelnen Anſtalten und 
einer Einheitlichkeit des geſammten Unterrichtsganges war keine Rede. 
Das alles bedurfte dringend der Abhilfe, und iR kam durch eine Reform, 
deren Seele der damalige Major im General-Quartiermeiſterſtabe Anton 
Scudier war. 

Es wurden nun drei Arten von Militär-Bildungsanſtalten in das 
Auge gefasst. Zuerſt die Militär-Untererziehungshäufer, zunächſt für Waiſen 
von Militärperſonen beſtimmt. Davon wurden 12 mit je 100 Zöglingen 
in vier Jahrgängen ins Leben gerufen. An ſie ſchloſſen ſich ebenſo viele 
Militär⸗Obererziehungshäuſer, in welche auch Knaben aus der Privat⸗ 
erziehung aufgenommen wurden; ſie waren für je 200 Zöglinge und einen 
Lehreurs von gleichfalls vier Jahren berechnet. Von da erfolgte der Über⸗ 
tritt in die Schulcompagnien, in welche übrigens auch Frequentanten 
aufgenommen werden durften; ſie zerfielen in Infanterie-, Cavallerie-, 
Grenz⸗, Artillerie-, Genie- und Pionnierſchulcompagnien für je 120 (bei 
der Cavallerie 60) Zöglinge bei einer Ausbildungszeit von zwei Jahren 
ſowie dem Aufnahmsalter zwiſchen 15 und 18 Jahren. 

Die zweite Art von Militär⸗ Lehranſtalten diente zur Heranbildung von 
Officieren, zu welchem Behufe einige Cadetteninſtitute mit je 200 Zög⸗ 
lingen in vier Jahrescurſen errichtet wurden, von wo aus der Übertritt 
in die Militär⸗Akademien ſtattfand. Hier vertheilten ſich die Schüler 
wieder in vier Jahrgänge, weshalb auch der Lehrplan der Wiener⸗Neu⸗ 
ſtädter Akademie geändert werden muſste, während die Artillerie-Akademie 
in Olmütz und ſpäter in Mähriſch⸗ Weißkirchen die frühere Artillerie- 
Hauptſchule erſetzte und einen zweijährigen Curſus beſaß, indes die 
bisherige Wiener Ingenieur-Akademie in eine Genie-Akademie umgewan⸗ 
delt und nach Kloſter Bruck bei Znaim verlegt wurde. 

Die dritte Art von Militäranſtalten endlich ſollte beſonderen Lehr— 
zwecken, hauptſächlich zur Ergänzung und Vervollſtändigung der Durch— 
bildung der Officiere dienen. Demnach errichtete man zu Wiener-Neuſtadt 
ein Militär⸗Lehrerinſtitut, in welchem taugliche Unterofficiere zu Lehrern 


Geiſtiges Leben in Oſterreich und Ungarn. 307 


an den militäriſchen Bildungsanſtalten herangezogen wurden. Der Curs 
dauerte zwei Jahre und war auf 60 Zöglinge berechnet. Dann wurden 
höhere Curſe für Artillerie und Genie und die Kriegsſchule ins Leben 
gerufen, welch letztere beſtimmt war, Officiere aller Waffen für höhere 
Chargen, vorzugsweiſe aber für den Generalſtab und die höhere Adjutantur 
heranzubilden. Die Bewerber muſsten mindeſtens zwei Jahre als Officiere 
gedient und das 26. Lebensjahr nicht überſchritten haben. „Das Ver⸗ 
ſtändnis,“ ſagt Poten, „welches Lehrer und Lernende für die dem Heere 
ganz fremde Einrichtung, ältere, meiſt im Kriege erprobte Officiere auf 
die Schulbank zu ſetzen, an den Tag legten, machte die Kriegsſchule bald 
beliebt und hochangeſehen.“ Die Vorträge wurden in einem zweijährigen 
Curſe abgehalten. Die Wiedererrichtung einer Pionniercorpsſchule und 
ihre Verlegung nach Tulln ſowie die Gründung einer Centralcavallerie- 
ſchule, die aus dem Equitationsinſtitut hervorgieng, ferner die Abhaltung 
von Truppenſchulen kennzeichnen ebenfalls dieſen Zeitraum. 

Nach dem Kriegsjahre von 1866, mit welchem der fünfte Zeitraum 
beginnt, bildet vor allem die Schaffung von Officiersaſpiranten die ein⸗ 
ſchneidendſte Maßregel. Zu Cadetten und Officiersaſpiranten konnten junge 
Leute auch aus bürgerlichem Stande genommen werden, wenn ſie das 
erforderliche Alter erreicht, ein makelloſes Vorleben geführt, einen Subſiſtenz⸗ 
beitrag nachgewieſen und einer beſtimmten Prüfung ſich unterzogen hatten. 
Wegen dieſer Beſtimmung muſsten auch mehrfache Verordnungen in Betreff 
der Truppenſchulen gemacht werden, die wir hier nicht weiter erörtern 
wollen. Aber auch bei den Militär-Bildungsanſtalten kamen Verände— 
rungen vor, die näher ins Auge gefaſst werden müſſen. Es war kein 
Zweifel, daſs ſeit 1859 durch Einführung der Seudier'ſchen Reform 
unendlich viel geleiſtet worden war, aber man muſste ſich doch eingeſtehen, 
daſs die Entwürfe Scudiers über das Nöthige und Erreichbare hinaus- 
gegangen waren, dajs die Bildungsanſtalten durch ihre klöſterliche Ab— 
geſchiedenheit und ihr Abſperrungsſyſtem eine ſchlechte Vorbereitung für 
das künftige Leben bildeten, daſs die häufig nur aus ungebildeten Unter- 
officieren beſtehenden Lehrkörper vielfach pädagogiſches Geſchick und geſell— 
ſchaftliche Umgangsformen vermiſſen ließen, daſs man zu nachſichtig gegen 
ungeeignete Zöglinge vorgieng, dass die humaniſtiſche Bildung vernach— 
läſſigt wurde, und endlich daſs beſonders das Bauweſen allzu große, 
ungerechtfertigte Summen verſchlungen hatte. 

Wie ſich an die Reform von 1852 der Name Seudier knüpft, 
ſo ſchließen ſich an den Plan von 1866 die Namen Kuhn und Pechmann. 

Erſterer war ein allgemein und fachwiſſenſchaftlich hochgebildeter 
Mann, ein Freund der claſſiſchen Studien und ſtets in inniger Verbin⸗ 
dung mit dem als Pädagogen rühmlichſt bekannten Landesſchulinſpector 
Auſpitz, der zweite ein vorzüglicher Mathematiker und Geodätiker. Beide 
ſtellten gemeinſchaftlich als leitende Grundſätze auf: Verminderung der 
Koſten, Erſatz der Unterafficiers-Erziehungsanſtalten durch Truppenſchulen; 
Belaſſung der Bewerber für die höheren Anſtalten in elterlicher Obhut 
bis zum vollendeten 14. Lebensjahre unter Gewährung von Stipendien; 
Pflege der humaniſtiſchen Bildung in den Officiers-Erziehungsanſtalten bei 


308 Geiſtiges Leben in Oſterreich und Ungarn. 


engerem Anſchluſſe der letzteren an die bürgerlichen Staatsanſtalten; Ver⸗ 
wendung geprüfter Lehrer in den Militär-Bildungsanſtalten; Erziehung 
durch geeignete Officiere. Dadurch hoffte man die Fehler des früheren 
Syſtems zu beſeitigen, und man traf für die neue Organiſation vor- 
bereitende Anordnungen. 

Die Militär⸗Bildungsanſtalten zerfielen in Erziehungs- und in 
Fachbildungsanſtalten. Zu den erſteren gehörte die militärtechniſche Schule, 
welche 1869 zu Mähriſch-Weißkirchen errichtet wurde und für die techniſche 
Militär⸗Akademie oder die Artilleriecadettenſchule vorbereiten ſollte. Als Auf- 
nahms bedingung wurde die abſolvierte Unterrealſchule oder das abſolvierte 
Untergymnaſium gefordert, da der Lehrplan mit dem Plane der Oberrealſchule 
übereinſtimmte. Als Vorbereitung diente das Obererziehungshaus zu Güns. 
Zu St. Pölten war ein Militärcollegium gegründet worden, welches bezüg— 
lich des Lehrplanes mit der 5. und 6. Gymnaſialclaſſe übereinſtimmt. Aus ihr 
traten die Zöglinge in die Wiener-Neuſtädter Militär-Akademie ein, welche 
neben tüchtiger ſoldatiſcher Vorbereitung jenes Maß allgemeiner Bildung 
gewähren ſollte, das man auch an höheren Staatsſchulen zu erwerben 
Gelegenheit hatte. Daher fanden hier die bedeutendſten Anderungen im 
Lehrplane ſtatt, die ſich freilich nicht alle als erſprießlich erwieſen und 
namentlich eine Lockerung der Diſciplin zur Folge hatten. Aus der Weiß⸗ 
kirchener Schule wurden die Schüler meiſt an die techniſche Militär⸗ 
Akademie in Wien gewieſen, die aus der Vereinigung der Artillerie- und 
Genie-Akademie entſtanden war. Als Fachbildungsanſtalten dienten der 
höhere Artillerie- und Geniecurs, der Vorbereitungscurs für die Stabs⸗ 
officiersaſpiranten der Artillerie ſowie die Kriegsſchule, die als Hochſchule 
für die ganze Armee und nicht mehr ausſchließlich wie bisher als Pflanz⸗ 
ſchule für den Generalſtab gelten ſollte. Endlich wurden noch ein Central— 
Infanterie- und ein Central-Cavalleriecurs ins Leben gerufen. Der 
erſtere ſollte den Hauptleuten Gelegenheit zum Erwerbe der Eignung zur 
Beförderung geben, der letztere noch überdies Lehrer für die Brigade— 
Officiersſchulen bilden. 

Ebenſo bedeutſam waren in dieſem Zeitraum die Neuerungen, die 
bei den Truppenſchulen eingeführt wurden, von denen wir insbeſondere 
die Mannſchaftsſchulen hervorheben wollen, deren Zweck die Belehrung 
des Soldaten über alle Kenntniſſe iſt, die ihm in den verſchiedenen Ver⸗ 
wendungen und Chargengraden nöthig ſind: „Es ſollen die Verſtandes⸗ 
und Urtheilskräfte des einzelnen angeregt, geſchärft und dahin gelenkt 
werden, dafs er in allen und auch unerwarteten Lagen mit Beſonnenheit 
und ſelbſtbewuſster Sicherheit zu handeln vermag.“ Außerdem ſoll das 
moraliſche Element gepflegt werden. Die Leitung dieſer Schulen iſt den 
Truppencommandanten überlaſſen, aber zur Herſtellung der möglichſten 
Gleichartigkeit wurden Inſtructionen erlaſſen, in welchen insbeſondere das 
gedankenloſe Auswendiglernen und die Aneignung eines mechaniſchen Ge— 
dankenkrams ausgeſchloſſen blieben. Außer dieſen Mannſchaftsſchulen werden 
unter dem Ausdruck „Truppenſchulen“ noch Vorbereitungs- und Cadetten⸗, 
Unterofficiers-, Unterofficier-Bildungs-, Manipulations-, Einjährig⸗ Frei⸗ 
willigenſchulen und Schulen für beſondere Ausbildungszweige derſtanden. 


— „m 
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Was die Einjährig⸗Freiwilligen betrifft, ſo fanden ſie durch das 
Geſetz vom 5. December 1868 über die allgemeine Wehrpflicht den Ein⸗ 
gang in die Armee. Der militäriſche Zweck dieſer Einrichtung war, ge— 
bildete Wehrpflichtige, die den Wehrſtand nicht zum Lebensberufe machen 
wollten, zu brauchbaren Reſerve-Officieren heranzubilden, die im Kriegs⸗ 
falle den Mehrbedarf an Officieren decken ſollten. Poten, obgleich ſelbſt 
preußiſcher Militär, gibt zu, dajs in Oſterreich für die „wiſſenſchaftliche 
Seite der Ausbildung“ von vorneherein eine weit größere Fürſorge auf- 
gewandt wurde als in Preußen: „Es wurde ein viel umfaſſenderer und 
eingehenderer Unterricht ertheilt und die Beförderung mehr als dort von 
den Erfolgen dieſes Unterrichtes abhängig gemacht.“ Abſolviertes Ober- 
gymnaſium oder abſolvierte Oberrealſchule bildeten die Bedingung zur Auf⸗ 
nahme. Endlich wurden auch Landwehr-Officiersaſpirantenſchulen ins Leben 
gerufen, um den nöthigen Officierserſatz durch ſtufenweiſes Avancement bei 
der Landwehr ſelbſt zu ermöglichen und auf die hiefür vorgeſchriebene 
Prüfung vorzubereiten. 

Die Arbeiten dieſes ee waren rieſige und, wie es ſchon 
die allgemeine Wehrpflicht bedingen muſste, auch vollſtändig umgeſtaltende. 
Aber bald zeigten ſich in der etwas zu ideal angelegten Organiſation 
große Mängel, und man begann mit dem „Pechmann'ſchen Syſtem“ 
unzufrieden zu werden. Der Grundſatz, die Jugend ſo lange als möglich 
in häuslicher Erziehung zu belaſſen und ſtatt der ehemaligen Erziehungs⸗ 
häuſer Stipendien einzuführen, wurde am meiſten angefochten, denn der 
geiſtige Standpunkt der aus der nämlichen Claſſe von Schulen der ver- 
ſchiedenen Länder hervorgehenden Zöglinge war ſehr ungleich und demnach 
ſpäter ein Weiterbauen faſt unausführbar; dann ſchadete die Erweiterung 
der Lehrpläne der Gründlichkeit des Unterrichtes. Die Cadettenſchulen ſollten 
ihren Lehrſtoff in weit kürzerer Zeit bewältigen als die bürgerlichen 
Schulen und mufsten noch überdies fachwiſſenſchaftliche Gegenſtände cul- 
tivieren; der Unterricht war daher oberflächlich und der Zögling doch 
überbürdet, zudem die Claſſificationsvorſchrift keine glückliche. Grund 
genug, daſs man nach Kuhns und Pechmanns Rücktritte durch eine 
geänderte Inſtruction eine Verbeſſerung herbeizuführen gedachte und unter 
General der Cavallerie Baron Koller, ſodann unter Feld— 
marſchall⸗Lieutenant Graf Bylandt- Rheidt' eine Organiſation aus⸗ 
arbeitete, deren Hauptſache darin beſteht, daſs die Ausbildung der Offi⸗ 
ciere jeder Waffengattung auf dem Lehrplan der Realſchule baſiert, dass 
Vorbereitungsſchulen wieder einzuführen ſind und der Lehrplan der 
militäriſchen Erziehungs- und Bildungsanſtalten mit dem der öffentlichen 
Schulen inſoweit übereinſtimmen mujs, daſs vorzeitig austretende Zög— 
linge ihre Studien an den letzteren fortſetzen können. 

Dieſen Zeitraum ſchildert Poten eingehend und vergleichend, wo— 
durch einerſeits die Unterschiede klar gemacht, anderſeits das Fort— 
beſtehende und Anknüpfende vor Augen geſtellt werden. Die Fülle 
des hier Gebotenen iſt jo groß und der Zuſammenhang ſo trefflich ein- 
gehalten, daſs man einzelnes nicht hervorheben kann, ohne das Ganze zu 
zerreißen, und daſs man den Leſer nur auf die Lectüre ganz beſonders 
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hinweiſen muſs. Ebendies gilt auch von den einzelnen Fachſchulen, von 
denen insbeſondere der Kriegsſchule ſowie dem Stabsofficierscurſe größere 
Beſprechungen gewidmet ſind. Bei den Truppenſchulen wird auch des 
Militär⸗Knabenpenſionates zu Sarajevo ausführlich gedacht, einer Er⸗ 
ziehungsanſtalt, deren Beſtimmung es iſt, Knaben aus den beſſeren Familien 
der bosniſch⸗hercegoviniſchen Bevölkerung für den Eintritt in die Cadetten⸗ 
ſchulen vorzubereiten. ö 

Mit den durch das Wehrgeſetz vom 11. April 1889 hervorgerufenen 
Veränderungen in Bezug auf die Einjährig⸗Freiwilligen und mit einer 
detaillierten Darſtellung der Unterrichtseinrichtungen für die k. k. Land⸗ 
wehr ſchließt das Werk, welches durch die Gediegenheit der Arbeit, durch 
den Fleiß der Sammlung und die lichtvolle Ausführung den Leſer feſſelt 
und den Beweis liefert, daſs von Seite der Behörden mit der ſorg— 
fältigſten Unermüdlichkeit ſtets auf jene Verbeſſerungen im Unterrichts⸗ 
weſen des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres Bedacht genommen wird, die 
915 Bürgſchaft für die Tüchtigkeit der Armee und ihrer Officiere ge— 
währen. 


Wien. 
Karl Werner. 
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Ein Malerwerk. 
Von Hermann Rollett. 


Baden bei Wien. 


Im Dörflein an der alten Linde 

Die junge Mutter wonnig ſitzt, 

Schaut ſelig nieder zu dem Kinde, 

Aus deſſen Aug' es leuchtend blitzt; 

Ihr Haupt iſt noch vom Hauch umfloſſen, 
Der ſonſt nur Jungfrau'n ſchmückt ſo hold, 
Und übers Kind iſt ausgegoſſen 

Des hellſten Lebenslichtes Gold. 


Nicht ferne weilt, verborgen ſchauend, 

Ein Sinnender, geweiht der Kunſt, 

Er faſst dies Bild, in Ruh' vertrauend 
Auf ſeines guten Geiſtes Gunſt; 

Und bald auch drängt's ihn, ſtill zu gehen, 
Geſtaltend, an die Staffelei, 

Er läſst, was er geſchaut, erſtehen — 
Ihm hilft der Hoheit Geiſt dabei. 


Ein lieblich Angeſicht erblühet 

Den ſichern Zügen ſeiner Hand, 

Das unnennbare Lieb' durchglühet, 
Doch Lebensernſt auch tief empfand; 
Ein Knäblein zaubert er, entzückend, 
In heilig reinen Mutterſchoß, 

Es mit der ganzen Fülle ſchmückend, 
Die einſt ins All blickt weit und groß. 
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Und als das Bild dann in der Halle 
Der Kunſt war leuchtend aufgeſtellt, 
Da ſtanden, die nun kamen, alle 
Davor, von hehrem Licht umhellt, 

Und alles rief in lautem Drange — 
Man konnte kaum vom Bilde gehn —: 
Ein ſolch Marienbild hat lange, 
Schon lange nicht die Welt geſehn! 


* 


Amverſtändmis. 
Von Demſelben. 


Du befragſt mich, Kind, 
Was mich ſo tief ergreift, 
Wenn der Abendwind 

Leiſe die Blätter ſtreift? 
Wer ſo fragt, weiß nicht, 
Was in den Lüften lebt, 
Was im Hauche ſpricht, 
Der um die Welten ſchwebt. 


Du befragſt mich, Herz, 

Was mich ſo hoch beglückt, 
Wenn ſich himmelwärts 
Schwinget mein Aug' entrückt? 
Wer ſo fragt, weiß nicht, 
Was aus den Sternen ſtrahlt, 
Nichts vom ew'gen Licht, 
Nichts von der Lieb' Gewalt. 


Du befragſt mich, Blüt', 
Leuchtend in Duft und Glanz, 
Was mich ſo durchglüht, 
Sink' in Dein Aug' ich ganz? 
Wer ſo fragt, weiß nicht, 
Was für ein Zauber ſchmückt 
Manches Angeſicht — 

Frag’ nicht, und küſs entzückt! 


* 


Wien. 
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Zei Erecn. 
(1346.) 
Von Ottokar Stauf von der March. 


Bei Crécy war's, im Mayetthal, 
Als durch die ſchweren Regenwolk' 
Die Sonne brach mit einemmal 
Und blendete der Franzen Volk. 


Sie ſtanden nun ſeit Tag und Jahr 
Gen Englands Macht im Schlachtenfeld, 
Die hergeführt ein Leuenpaar, 

Fürſt Edward und fein junger Held. 


Die Sonne ſtach durchs Helmgewölb' 
Und röſtete die Saat zur Stell', 

Das Menſchenkorn, ſo reif und gelb, 
Fiel vor den rüſt'gen Mähdern ſchnell. 


Der Probeſchnitt war abgethan, 
Die Mähder ſchritten jubelnd vor, 
Nun kam das zweite Treffen dran, 
Ein auserleſen Rittercorps. 


Ha Montjoye! Ha Saint Denis! 

Die Silberſchildner — Frankreichs Ruhm — 
Beim zweiten Anprall wenden ſie 

Zur Flucht die wiehernden Hengſte um. 


Und übers Fußvolk drauf und dran 
Hinpraſſelt jach die Reiterturm' 
Und wüthet auf dem Heideplan 
Wie kaum ein ſchwerer Hagelſturm. 


Und Schreck ergreift der Franzen Heer, 
So kampfesſtolz und unverzagt, 

Jetzt denkt zu fechten keiner mehr, 
Ums Leben gilt die tolle Jagd. 


Der blinde König Johann ſtand 
Im letzten Treffen, lauſchend ſtill, 
Und ſprach, zur Seit' herumgewandt: 
„Erklärt, was dies beſagen will! 


Die beiden Heere liegen ſich 

Schon in den Haaren — ma foi! 
Doch dünkt es mich verwunderlich, 
Das Traben kommt doch gar zu nah.“ 
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„Ach Herr,“ ſo ſprach ein Ritter drauf, 
„Verloren iſt für uns der Tag, 

Der ſchwarze Prinz in wildem Lauf 
Der Silberſchildner Reih' durchbrach! 


Das Fußvolk ward zum Grund geſtampft, 
Der König ſelbſt das Weite ſucht, 

Von Franzenblut die Erde dampft, 

Es bleibt uns übrig nur die Flucht!“ 


„Was? Flucht?“ ſchrie da der greiſe Herr. 
„Und Du, Du willſt ein Ritter ſein? 

Zu flüchten räth Dein Weibsgeplärr 

Dem Luxemburg? Gotts Tod und Pein! 


Ha, das zu ſühnen, führe Du 
Ins hitzigſte Gewühl mich hin, 
Nicht Heiß’ es, dafs in feiger Ruh' 
Den Strohtod ich geſtorben bin!“ 


So ſprach der blinde Heldengreis 
Und riſs ſein Schwert heraus im Zorn, 
In Scham erglüht der Ritterkreis 
Und drängte ungeſtüm nach vorn. 


„Wer führt mein Ross?“ der Blinde frug. 
„Hans Münch aus Baſels Hochgeſchlecht!“ 
„Der ſich bei Laupen ſchmählich ſchlug? 
Du biſt zu flüchten auch der Recht'! 


Dort liefſt Du wie ein Gemſenbock, 
Doch hier, mein ſchöner Edelmann, 
Hier halt' ich Dich beim Wappenrock 
So lang, als meine Fauſt es kann! 


Auf in den Kampf, Ihr Herr'n zugleich, 
Nicht prahlen ſoll der ſchwarze Prinz, 
Daſs er mit halbem Schwertesſtreich 
Erkämpft die herrliche Provinz!“ 


Und klirrend preſchte durch die Heid' 


Der Schwarm mit hellem „Pour la France!“ 


Jedoch vorauf dem Schlachtgejaid 
Der Böhme war und Ritter Hans. 


Nicht lang, ſo ſtießen ſie zuſamm', 
Streitäxte, Schwerter dröhnten wild, 
Und kniſternd zuckte Flamm' um Flamm' 
Aus Panzerhemd und Wappenſchild. 


— 
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Zehn Briten ſchlug der König todt, 
Da traf ein Wurfſpeer ſeine Bruſt 
Und färbte Roſs und Reiter roth, 
Und ewig aus war Schmerz und Luſt. 


Und als Herr Münch das ſcheuende Pferd 
Mitſammt dem Leichnam bergen wollt', 
Hat ihn zur blutbeſprengten Erd' 

Ein kentiſcher Bolz herabgeholt. 


So ſtarb der Böhmen Herr, Johann 
Von Lützelburg, auf Creécys Feld, 
Des Name lange noch in Bann 
Gehalten jene ſtolze Welt. 


Des Tapfern Helmgeſchmeid!) jedoch 

Mit feinem Wahlſpruch, ſchlicht und mild,) 
Es leuchtet hell bis heute noch 

In Englands ſtolzem Wappenſchild. 


* 


Abu Nowas. 
(900.) 
Von Demſelben. 


Abu Nowas war geſtorben, und des Dichters Seele trat 
Sinnend vor des Edens Pforte, wo ſie ſtill um Einlass bat. 
„Sei gegrüßt, o Lebenspilger!“ ſprach der hohe Engel mild, 
Ariel, der Fürſt der Geiſter, der am Thor die Wache hielt. 


„Komm und ruh' vom ſteten Müh al, von der ſchweren Erdenpein, 
Sieh, es warten, theurer Bruder, ſehnend ſchon die Houris Dein; 
Doch bevor Du fröhlich ſchreiteſt in der Sel'gen ſelig Land, 

Sage mir, wie man dort unten in dem Jammer Dich genannt!“ 


Tief erbebte da die Seele, und mit Müh' hervor ſie ſtieß 

Dieſes Wort voll Todesſchrecken: „Abu Nowas einſt ich hieß!“ 
Und der Engel fuhr zurück da wie ein Wand'rer, der geträumt, 
Und vor dem ſich ziſchend, züngelnd eine Viper jählings bäumt. 


„Abu Nowas,“ rief er, und voll Trauer ſeine Stimme klang, 
„Dir dem Sünder, wie er ſelten einem Mutterſchoß entſprang, 
Dir alleinzig muſs ich weigern Einlass in des Edens Licht, 
Das mit ſeinem Gnadenſtrahle Sündenreine nur umflicht!“ 


1) Drei Straußenfedern. 
2) „Ich dien' l 
Öfterr.-Ungar. Revue. XVII. Bd. (1895.) 22 
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Und er wandte ſich zur Pforte langſam hin und weinte ſtill, 

Aus des Engels Thränen ſproſste auf die Blume Asphodill; 
Abu Nowas' Seele ſah ihm bange, ſchmerzlich ſeufzend nach, 
Und mit tief ergriff'ner Stimme zu dem Geiſt ſie alſo ſprach: 


„Unten auf der Erde wohnen eitel Laſter, Haſs und Neid, 

Daſs kein Raum verbleibt der Tugend, keiner der Barmherzigkeit, 
Ich auch war ein Menſch wie alle, trug der Reue här'nes Hemd, 
Dehnte mich im Arm der Lüſte — nur das Heucheln blieb mir fremd. 


In Askeſis und in Myſtik ſchickt' mein Herz ſich nimmermehr, 

Und das inhaltsleere Murmeln wurde meiner Zunge ſchwer; 
Fröhlich flog ich wie ein Falter durch das morſche Erdenhaus, 
Darum ſchrien die Glaubensbrüder mich als ſchlimmſten Sünder aus. 


Wohl, ich habe viel geſündigt in dem heißen Lebensſtreit, 

Doch tief innen blieb die Seele rein und lauter allezeit; 

O, verdamm' mich nicht, Du Hehrer, können Blumen denn dafür, 
Wenn durch ihres Kelches Blätter kroch ein giftegeifernd Thier? 


Siehe, ſie verkünden trotzdem höchſtes Walten wunderbar, 
Schau'n Dich an mit Silberaugen, unſchuldsvoll und ſternenklar, 
Auf ſmaragd'nen Thronen ruhend als ein glänzendes Geſetz: 
Gott iſt ewig nur der eine und iſt ohnegleichen ſtets! 


Dieſes großen Gottes Hände ſind die Liebe, das Verzeihn, 
Können aber ſolche Gnaden denen frommen, welche rein? 
Einzig nur der Sündenvolle, Ird'ſche braucht Vergebung, traun! 
Möge drum der Welt Gebieter gnädig auf mich niederſchau'n!“ 


Seufzend ſchwieg des Dichters Seele, doch der Engel voller Luſt 
Rief, die Arme weithin breitend: „Bruder, komm an meine Bruſt, 
Trotz der Sünde einzig richtig unſern Gott begriffeſt Du!“ 
Und ſie küſsten ſich und ſchritten treu vereint der Pforte zu. 


* 


Nomantili. 
Von A. Berg. 


Leoben. 


Um zu beſſern, abzuſchrecken, 

Ward die Kunſt Euch nicht gegeben, 
Nein, verklärend und verſöhnend 
Hält ſie uns empor im Leben. 
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Heute will man, daſs fie Wahrheit 
Und Natur in ſich vereine, 

Hält das Wirkliche für Wahres, 
Für natürlich das Gemeine. 


Fort mit Euch, Ihr Spottgeburten, 
Laſst mich in die Ferne dringen, 

Und von dem, was einſt geweſen, 
Laſst mich träumen, laſst mich ſingen! 


Laſst mich ſchweifen durch die Erde, 
Laſst mich fliehn durch manch Jahrhundert, 
Da man noch in frommem Glauben 
Manches Märchen fromm bewundert. 


Da noch holde Fabelweſen 

Zu den armen Menſchenkindern 
Niederſtiegen, hoffnungſpendend, 
Um der Erde Schmerz zu lindern. 


Da die kluge Welt noch nimmer, 
Alle Räthſel kühn zu löſen, 
Gott von ſeinem Thron geſtoßen 
Und davongejagt den Böſen. 


Heit're Welt des holden Scheines, 
Du vermagſt allein zu geben 

Jenes Glück, das raſch verſchwindet, 
Wenn es Abend wird im Leben! 


* 


Lichtes. 
Von Johann Peter. 
Großmeiſeldorf bei Wien. 


| Ein Vöglein Hört’ ich fingen, 
| Als weiß die Erd’ noch war, 
! Da gieng ein ſüßes Klingen 

Durchs Herz mir wunderbar. 


Denn aufwärts geht es wieder 
Zum Licht, zum Licht, zum Licht, 
O klinget, Jubellieder, 

Der Frühling iſt in Sicht! 


22* 
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Die Nebel müſſen weichen 
Dem gold'nen Sonnenſchein, 
Und wonnig ſondergleichen 
Wird alles wieder ſein. 


Wenn auch noch Stürme toſen: 
O Herz, verzage nicht, 

Bald ſchauſt Du wieder Roſen — 
Der Frühling iſt in Sicht! 


* 


Spruch. 
Von Caſpar Speckbacher. 
Obermieming in Tirol. 
Freu' Dich, jo oft Du vernimmſt, daſs ein Böſer ſich endlich gebeſſert, 
Freue Dich nimmer, wenn ſich auch ein Gerechter vergieng! 


* 


Der verlorene Ring. 


Eine Erzählung aus den Tiroler Bergen. 
Von J. C. Maurer. 
Hall in Tirol. 


Es war am Allerſeelentage. Trüb und grau ſah der Abendhimmel 
auf das Dörflein Brixlegg im Unterinnthal herab, und ein eiſiger Wind 
ſtrich im Friedhof über die Gräber, deren Kreuze und Hügel heute gar 
mannigfach mit Blumen, Bändern und Kränzen geſchmückt waren. Auf 
einem dieſer Gräber, nahe der Kirchhofmauer, kniete noch ſpät abends 
eine einſame Beterin in dunklem Trauergewand und das Haupt mit 
dem kleidſamen Unterländer Hütlein bedeckt, unter deſſen breitem Rand 
ihre üppigen braunen Haarflechten ſchwellend hervordrangen. Lange, 
lange hatte ſie dort verweilt, wie es ſchien, in tiefes Nachſinnen ver— 
ſunken, endlich erhob ſie ſich und ſchickte ſich zum Weggehen an. 

„Herr, gib ihr die ewige Ruhe!“ ſagte ſie, indem ſie noch einmal 
mit einem grünen Buchsreislein Weihwaſſer auf das Grab ſprengte, 
dann wandte ſie ſich zum Gehen. 

Mittlerweile war ein junger ſtämmiger Burſche durch das eiſerne 
Gitterchen in den Friedhof hereingetreten und ſchritt, als er das Mädchen 
erblickte, raſch auf dasſelbe zu. 

„Marie!“ ſprach er halblaut, als er ihr nahe gekommen, und 
ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 
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Die Angeredete ſchrak zuſammen und wandte ſich nach ihm um. 

„Du biſt es, Max!“ entgegnete ſie, ſichtlich erfreut, und ergriff 
ſeine dargebotene Rechte. „Grüß' Dich Gott! Das iſt ſchön, dafs Du 
wieder hier biſt.“ 

„Ja, morgen ſind's acht Tage,“ verſetzte der andere darauf. „Ich 
wär' wohl gerne längſt zu Dir gekommen, Marie, doch die Arbeit, von 
der mich der Vetter nicht wegließ, hat mich daheim feſtgehalten, und Du 
weißt, die Schloſsmühle iſt gar weit vom Dorf entlegen.“ 

„Und Du bleibſt jetzt hier?“ unterbrach ihn das Mädchen. 

„Ei freilich!“ meinte er. „Meine Zeit beim Militär iſt zwar 
noch nicht um, denn acht Jahre dauern lange, aber der Vetter hat mich 
frei bekommen und will mir die Schloſsmühle übergeben. Darum mujs 
ich morgen nochmals nach Innsbruck fahren, bei Gericht und Notar die 
Sache in Ordnung zu bringen. In ein paar Tagen komme ich wieder. 
— Aber Du biſt ſo traurig, Kind, was fehlt Dir?“ forſchte er und 
ſah das Mädchen befremdet an. 

„Wie ſollt' ich nicht traurig ſein!“ gab ſie zur Antwort. „Es iſt 
heute Allerſeelen, da bin ich auf das Grab meiner Mutter gegangen, 
um zu beten, und wie ich jo einſam in der Dämmerung gefniet bin, 
da iſt mir alles wieder in den Sinn gekommen, wie's einſt geweſen, 
und wie in dieſem letzten Jahre alles ſo ganz, ganz anders geworden. 
Erſt iſt der Vater durch einen Sprengſchuſs im Silberberg droben ver— 
unglückt, dann hat mir Gott die Mutter nach kurzer Krankheit weg— 
genommen, und ſo bin ich jetzt ganz allein und verlaſſen — eine arme 
Waiſe. Nur die Grete, die alte Magd, an die Du Dich vielleicht noch 
erinnerſt, wohnt bei mir im kleinen Häuschen, das mir geblieben, und 
verſieht unſere Wirtſchaft, während ich auf Stören gehe oder daheim 
für fremde Leute nähe, um mir mein Brot zu verdienen. O, mir iſt oft 
recht ſchwer ums Herz!“ 

Das Mädchen ſeufzte und ſchwieg. Eine tiefe Stille herrſchte rings 
auf dem einſamen Friedhof, die nur zuweilen durch das leiſe Rauſchen 
der Todtenkränze im Nachtwind unterbrochen wurde. 

„Sei nicht verzagt, Marie,“ begann endlich der Burſche wieder, 
„ich, Dein Max, bin jetzt bei Dir! Oder weißt Du's nicht mehr, was 
wir uns vor drei Jahren, da ich zu den Soldaten fort mufste, ver- 
ſprochen haben? Damals habe ich Dir das ſilberne Ringlein an Deinem 
Finger gegeben.“ 

„Ja, das haſt Du mir gegeben,“ ſagte das Mädchen, mit verklärtem 
Blick zu ihm aufſchauend, „und meinen Schwur hab' ich gehalten, ſo 
wahr dies Ringlein nie von meinem Finger gekommen.“ 

„Und Du haſt mich noch immer ſo lieb wie damals?“ fragte er 
ſchwärmeriſch. 

„Wie damals und immer!“ war ihre Antwort. 

„Und wenn ich Dich nun im Frühling als Braut heimführen will?“ 

Die Angeredete ſchien erſchrocken und ſah beſtürzt vor ſich nieder. 

„Treib keinen Scherz mit mir, Max,“ ſprach ſie, „ich bin nur 
ein armes Dirndl, das Kind eines Bergknappen — und Dein Vetter, 
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der ſtolze Schloſsmüller von Mahren, würde es nie zugeben, dajs ich 
Dein Weib werd'!“ 

„Was kann mir mein Vetter verwehren, wenn ich erſt Herr auf 
der Mühle bin?“ verſetzte er unmuthig. 

„Du weißt, es hat immer eine alte Feindſchaft zwiſchen dem Schloſs⸗ 
müller Reinhold und meinen Eltern beſtanden, deren Urſache ich nie er- 
fahren konnte. Beſonders ſchien die Mutter ihm abgeneigt und wuſste 
es ſtets zu verhindern, wenn der Vater eine Verſöhnung herbeiführen 
wollte.“ 

„Dies weiß ich allerdings und kenne ebenſowenig wie Du eine 
Urſache,“ unterbrach ſie der Jüngling. „Doch warum ſollte mein Vetter 
den Haſs gegen die Eltern auch auf das Kind übertragen? Er liebt 
mich wie einen Sohn, und ſo wird er auch ſein Vorurtheil, wenn ein 
ſolches beſtehen ſollte, gerne zum Opfer bringen, ſobald es ſich um mein 
Glück handelt.“ 

„Wohl Dir und mir, wenn Dich Deine Hoffnung nicht täuſcht!“ 
gab das Mädchen zweifelnd zur Antwort. „Komme indeſſen was immer, 
mein Ni bleibt Dein Eigen.“ 

it dieſen Worten lehnte ſie das Köpfchen an ſeine Schulter; 
der Mond, der jetzt auf kurze Zeit aus dem zerriſſenen Nebelgewölk 
hervortrat, warf ſeinen Schimmer auf die beiden. In dieſem Augenblicke 
ſchlug es auf dem Kirchthurme ſieben Uhr. 

„Es iſt ſpät, wir müſſen ſcheiden,“ bemerkte Marie, ſich von dem 
Geliebten losreißend. „Die Grete möchte um mich beſorgt ſein, wenn 
ich zu lange ausbliebe.“ 

Hand in Hand verließen ſie den Friedhof. Draußen vor dem 
Gitterchen trennten fie ſich. Max gieng nach der Schloſsmühle zu, 
das Mädchen hingegen ſchlug einen Feldweg ein, um möglichſt ungeſehen 
nach ihrem Häuschen am anderen Ende des Dorfes zu gelangen. 

Kaum hatten ſie ſich entfernt, tauchte unweit der Stelle, wo ſie 
geſtanden, zwiſchen den Gräbern eine ſchwarze Geſtalt auf und huſchte 
der Mauer entlang dem Ausgange zu. Es war ein langer, hagerer 
Mann, in einen Wettermantel eingehüllt, mit einem breitkrämpigen Hut 
auf dem Kopfe. Geräuſchlos ließ er das Gitterchen hinter ſich ins 
Schloſs fallen und ſtürmte mit wenigen Sätzen den Raſenhügel hinab, 
auf dem die Kirche mit dem Friedhof lag. Unten angekommen, ſtand 
er ſtille. Dort rechts führte ein Weg, zu beiden Seiten mit Haſel⸗ 
büſchen bewachſen, aufs offene Feld und lenkte draußen gegen die 
untere Gaſſe des Dorfes ab. Dieſen hatte Marie eingeſchlagen. Jetzt 
hob ſich ihre ſchlanke Geſtalt im Mondlicht dunkel vom Erdboden ab, 
während ſie eben an einer buſchfreien Stelle vorüberſchritt. 

„Dort geht ſie,“ ſagte der Spähende zu ſich ſelbſt. „Dort draußen 
unter der Linde ſteht die Feldkapelle, an der fie vorbei muſs. Wenn ich 
mich tummle, kann ich ihr noch zuvorkommen und ihr den Weg ab— 
ſchneiden. Das dachte fie wohl nicht, daſs einer, der zufällig über den 
Friedhof gieng, ihr leiſes Flüſtern gehört und ſich zwiſchen den Gräbern 
leiſe herangeſchlichen habe, um zu lauſchen. Ha! ha!“ 
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Ein boshaftes Lachen unterdrückend, eilte er, ohne ſich umzuſehen, 
in gerader Richtung feldeinwärts. 

Indeſſen war das Mädchen bei der erwähnten kleinen Kapelle, 
über die eine Linde ihre Aſte breitete, angekommen. Da hörte ſie plötzlich 
mit rauher Stimme ihren Namen rufen, und ein Mann trat aus dem 
nächtlichen Schatten hervor. Erſchrocken hemmte ſie ihren Schritt. 

„Was willſt Du hier, Veri?“ ſagte fie, den Unwillkommenen an- 
ſtarrend. „Was unterſtehſt Du Dich, mir den Weg zu vertreten und mich 
aufzuhalten? Ich glaub', wir haben nichts zu ſchaffen miteinander, 
darum laſs mich in Frieden heimgehen!“ 

Mit dieſen Worten wollte ſie an ihm vorüber. Der Angeredete 
hingegen wich nicht von der Stelle. 

„Oho, ſchönes Jungferchen,“ ſprach er höhniſch, „nur nicht ſo 
eilig, wollt' nur ein wenig plaudern mit Dir und wieder einmal an⸗ 
fragen, wie's mit unſerer Heirat ſteht! Haſt Du Dich noch nicht anders 
beſonnen?“ 

Ein grimmiger Hohn lag in ſeinen Worten. Marie fuhr er— 
zürnt auf: 

„Was braucht's da, ſich lange zu beſinnen? Hab' ich Dir's nicht vor 
Jahr und Tag ſchon geſagt, dafs ich nicht daran denk' zu heiraten und 
am allerwenigſten ſo einen Lumpen, wie Du biſt?“ 

Veri ſah die Redende finſter an. 

„Wie, einen Lumpen nennſt Du mich?“ kreiſchte er. „Und wenn 
ich's bin, wer iſt die Schuld als Du? Heirate mich, und ich will ein 
anderer Menſch werden! Wenn mein Vater, der reiche Krämer, ſtirbt, 
bin ich ſein Erbe, und dann —“ 

„Wirſt Du noch der ärgere Lotterkerl werden, als Du jetzt ſchon 
biſt,“ unterbrach ihn Marie verächtlich. „Schon als Bub biſt immer 
ein Nichtsnutz geweſen, und ſpäter haſt weder daheim bei Deinem Vater 
noch in der Fremde gutgethan, ſo daſs Dich jeder Lehrherr davongejagt 
hat, und fo biſt endlich wiedergekommen als ein arbeitsſcheuer Tauge— 
nichts, der nur ſeinen Eltern zur Schand' iſt und mit lockeren Geſellen 
im Wirtshaus dem lieben Herrgott den Tag ſtiehlt. Und den — den 
meinſt, ſoll ich heiraten?“ 

„Vielleicht wärſt Du noch froh um den Taugenichts,“ bemerkte 
der Burſche höhniſch, „wenn Dich ein anderer ſitzen läſst.“ 

Das Mädchen zuckte die Achſeln. 

„Hm, ich wüſst' wahrlich nicht, wer der ſein ſollt'!“ 

„Ei, verſtell' Dich nur nicht, Dirndl!“ fuhr jener im früheren 
Tone fort. „Weißt Du's etwa nicht mehr, wer Dir vor drei Jahren 
hier an Deinem Finger dieſen Ring gegeben? Gelt, und der iſt jetzt 
wieder heimkommen, und darum iſt Dir der Veri zu ſchlecht? Aber 
wart‘, Du ſollſt es büßen — zittern ſollſt Du vor mir, wenn ich 
einmal Gelegenheit find’, Dir den Schimpf, den Du mir angethan, zu 
vergelten!“ 

Hochaufgerichtet, mit blitzenden Augen, voll Wuth und Leidenſchaft, 
ſtand er bei dieſen Worten vor ihr und ſtreckte beide Arme aus, um 
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ihr zwiſchen dem Gebüſche zu beiden Seiten den Weg zu verſperren. 
Die Bedrängte hingegen ließ ſich dadurch nicht einſchüchtern. 

„Geh, und lass mich!“ ſagte fie entſchloſſen. „Oder bei Gott, 
Du ſollſt meinen Grimm fühlen!“ 

Dabei fajste fie ihn am Arme und ſuchte ihn beiſeite zu ſtoßen. 
Der junge Mann jedoch als der Stärkere hatte im ſelben Moment 
ihren Leib umſchlungen und hielt ſie feſt. 

„Haha!“ lachte er wild auf. „Nein, jetzt erſt recht nicht! So ſchön 
warſt Du noch niemals wie jetzt in Deinem Zorn! Komm, lajs 
Dich küſſen, Schatz!“ 

Ein kurzes Ringen trat ein. Während desſelben war es dem 
Mädchen gelungen, ihm das Meſſer, das er nach Landesſitte in der 
Seitentaſche zu tragen pflegte, aus der Scheide zu ziehen. 

„Verſuch's, und Du biſt des Todes!“ rief ſie, ſich mit Rieſen⸗ 
kraft von ihm loswindend, während zugleich die Klinge in ihrer Hand blitzte 

Veri taumelte erſchrocken zurück. 

„Ha, Teufel von einem Weib!“ knirſchte er, ſie loslaſſend. „Doch 
wart', Du ſollſt noch an mich denken!“ 

Dabei warf er der Geretteten einen vernichtenden Blick zu. Dieſe 
jedoch ließ das Meſſer zur Erde fallen und flog eilig davon. Stumm 
und unbeweglich ſtarrte er ihr nach, bis ſie verſchwunden war, dann 
erſt hob er ſein Meſſer auf. Da, während er ſich bückte, fiel ſein 
Blick plötzlich auf etwas Glänzendes. 

„Ha, was iſt das?“ ſprach er, und ein unheimliches Feuer leuchtete 
aus ſeinem boshaften Blick. „Triumph! Der Fund iſt nicht mit 

Gold zu bezahlen.“ 2 
ü Vorſichtig nach allen Seiten umſehend, langte er danach und 
verbarg den anſcheinend winzigen Gegenſtand haſtig in ſeiner Weſten⸗ 
taſche. Dann trollte er ſich ſchleunigſt davon. 

Mittlerweile war Marie zuhauſe angekommen und ſank athemlos 
auf einen Stuhl in dem kleinen Stübchen nieder. 

„Um Gotteswillen, Kind, was iſt Dir?“ redete Grete die Er— 
ſchöpfte an. „Wie ſiehſt Du aus — Du zitterſt — was iſt Dir ge- 
ſchehen?“ 
g „O nichts, nichts — der Veri — ich will Dir alles erzählen — 
nur jetzt laſs mich!“ erwiderte die Gefragte. 

Dabei ſtützte ſie tief aufathmend den Arm auf den Tiſch und 
lehnte das Haupt darauf. In dieſer Stellung fiel zufällig ihr Blick auf 
ihre Hand. a 
N „Gott im Himmel, mein Ring!“ rief ſie plötzlich aufſpringend 
mit ſchreckensbleichem Antlitz. „Ich hab' ihn verloren!“ 

Grete ſchüttelte betroffen den Kopf. 

i „Dein Brautring? — Jeſus Maria, das bedeutet Unglück!“ 
bemerkte ſie. 

i „Fort, hinaus,“ erwiderte darauf das Mädchen haſtig, „wir 

müſſen ihn ſuchen! An der Kapelle trug ich ihn noch am Finger; von 

dort bis hierher muſs ich ihn in der Verwirrung abgeſtreift haben.“ 
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Damit wollte ſie aus dem Zimmer. Die Alte jedoch hielt ſie 
zurück. 

„Bleib, Kind,“ ſprach ſie, „es würde Dir doch nichts nützen, 
die Nacht iſt dunkel, und das Licht der Laterne würde nur Aufſehen 
erregen! Morgen aber mit dem früheſten wollen wir Dein Ringlein 
ſuchen gehen, und ich hoffe, daſs wir es finden.“ 

Als der nächſte Morgen graute und die beiden ſich aufmachten, 
lag der erſte Schnee auf den Feldern, der Ring jedoch war nicht mehr 
zu finden. 

* 


Nahezu zehn Tage waren ſeit dieſen Ereigniſſen vergangen. Ein 
unfreundlicher Novemberabend hüllte Berg und Thal in ſeinen feuchten 
Nebel, und der Wind peitſchte den Regen, mit Schneeflocken vermiſcht, 
auf die Landſchaft nieder. 

In dem Dorfwirtshaujfe zum Schwarzen Adler war es, obgleich 
erſt neun Uhr, bereits ſtille geworden. Die Bauern welche dort 
gewöhnlich ihren Abendſchoppen zu trinken pflegten, waren als ehrſame 
Hausväter längſt heimgegangen, und nur des Krämers Veri ſaß noch 
als letzter Zecher unter dem Crucifix in der Stubenecke und leerte Glas 


. um Glas, während ihm der Wirt Geſellſchaft leiſtete. Ein Bündel 


Karten lag zwiſchen beiden durcheinander geworfen auf dem Tiſch, ein 
Zeichen, daſs das Spiel eben geendet hatte, und die verdrießliche Miene 
des Hausherrn verrieth nur allzu deutlich, dafs derſelbe nicht der Ge— 
winnende geweſen war. Dies mochte wohl auch Urſache fein, dass das 
Geſpräch nicht mehr recht fort wollte und nicht ſelten eine Pauſe ein— 
trat, die bald durch das Toben des Windes draußen, bald durch das 
einförmige Ticken der alten Wanduhr unterbrochen wurde. Da auf 
einmal öffnete ſich die Stubenthür, und Max im Lodenmantel, eine 
große Ledertaſche umgehängt, ſchritt herein. 

„Ei, ſeht einmal, welch ein Beſuch! Schon zurück von der Stadt? 
Freut mich, Euch grüßen zu können,“ redete ihn der Wirt mit geſchäfts⸗ 
mäßiger Höflichkeit an. 

„Zurück bin ich allerdings, wie Ihr ſeht,“ erwiderte der Ein— 
getretene lachend, indem er den triefenden Mantel von ſich warf, „wie 
könnte ich ſonſt vor Euch ſtehen. Übrigens haben mich die leidigen 
Geſchäfte bei Notaren und Advocaten in Innsbruck länger aufgehalten, 
als ich gedacht hatte. Nun aber, gottlob, iſt's vorbei, und ich habe die 
Übergabsurkunde, die mir der Vetter ausgeſtellt, verbrieft und beſiegelt 
in der Taſche!“ 

„Alle Wetter,“ rief der Wirt, in die Hände klatſchend, aus, „fo 
mus ich wohl zu Euch ‚Meifter Schlojsmüler‘ lagen!“ 

„Nennt mich, wie Ihr wollt,“ verſetzte der junge Mann geſchmeichelt, 
„wir bleiben trotzdem die alten! Aber nun vor allem eine Flaſche Wein, 
meine Zunge klebt am Gaumen!“ 

„Sogleich, und vom beſten, der in meinem Keller iſt,“ erwiderte 
dienſtfertig der Herbergsvater und eilte hinweg. 
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Der neu Anugekommene legte indeſſen feine Reiſetaſche ab und 
hängte ſie an die Wand zu dem Mantel. 

„Willſt Dich nicht zu mir ſetzen?“ ſprach jetzt Veri zu ihm. u 8 iſt 
eine lange Zeit, ſeit wir uns nicht mehr geſehen haben. Biſt ja ein 
ganzer, prächtiger Mann worden bei den Soldaten.“ 

„Ich kann mich leider nicht lange aufhalten,“ gab ihm Max zur 
Antwort, „muſßs gleich wieder fort, doch auf ein Halbſtündchen ſoll 
mir's bei einem alten Schulkameraden nicht ankommen.“ 

„Dein Schulkamerad und Freund,“ verbeſſerte mit wohlwollender 
Miene der andere. 

Max that, als beachte er ſeine Worte nicht, und ſetzte ſich zu ihm 
an den Tiſch. 

„Hör' einmal,“ hob jener ſogleich an, „iſt's denn wahr, Du 
willſt des verunglückten Bergknappen Kind, Schachtners Marie 
ie iR 

Sein Tiſchgenoſſe ſah ihn überraſcht an. 

„Wie kommſt Du auf dieſe Vermuthung?“ 

„Je nun,“ meinte Veri gleichgiltig, „einige Leute behaupten ſo. 
Weiß ſelbſt nimmer, von wem ich's gehört habe.“ 

„Und wenn die Leute rechthätten, was wär's dann? Hätt' ich 
mich etwa zu ſcheuen vor ihnen?“ warf erſterer etwas ärgerlich hin. 

Der Krämersſohn zwang ſich zu einem ſüßen Lächeln. 

„Zu ſcheuen, Freund? Warum nicht gar. Darfſt über meine 
Rede nicht beleidigt fein. Ich dachte nur, daſs ein Burſch wie Du 
nicht noth hätt', ſich an ein ſolches Dirndl zu hängen. 's gibt ja reiche 
Bauerntöchter genug, unter denen Du die erſte beſte, wenn ſie Dir ge— 
fällt, nur anzureden brauchteſt, und ſie nimmt Dich mit Freuden.“ 

Eine fliegende Zornröthe ſtieg in dem Antlitz des jungen Müllers auf. 

„Ich hab' Deinen Rath nicht begehrt,“ ſagte er kurz, „und laſſ' 
mir auch mein Dirndl nicht beſchimpfen, hörſt Du?“ 

Das fahle, widerliche Geſicht des Zurechtgewieſenen verzog ſich zu 
einer hässlichen Fratze. 

„O ja, gewiſs!“ bemerkte er hämiſch. „Und darum iſt es beſſer, 
wir reden von etwas anderem.“ 

Während er dies ſagte, hatte der Wirt für Max den Wein ge— 
bracht, zog ſich aber, da er die beiden in eifrigem Geſpräch fand, ſofort 
wieder zurück. 

„Da fällt mir eben ein Geſchichtchen ein,“ fuhr der Vorige, als 
ſie wieder allein waren, fort. „Vor Jahren war einmal ein blutjunger 
Burſch, der hat eine heimliche Liebſchaft mit einem armen Dirndl ge— 
habt, und wie er hat fort müſſen, da hat ſelbiges Dirndl geweint bei 
Tag und Nacht, daſs es zum Erbarmen geweſen. Endlich aber hat fie 
ſich doch dareingefunden, und ehe drei Jahre um waren, hat ſie ſchon 
wieder einen anderen Liebhaber gehabt. Und weißt Du, wer das Dirndl 
geweſen? Das Dirndl iſt Deine Marie.“ 

Mit einem teufliſchen Grinſen ſchloß er ſeine Rede. Max ſprang 
wüthend auf. 
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„Das ſollſt Du mir beweiſen, Schurke!“ ſchrie er und ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch, dajs die Gläſer klirrten. 

Der andere rührte ſich nicht. 

„Nur gemach, lieber Freund!“ ſagte er. „Kennſt Du vielleicht 
dieſes Ding da?“ 

Dabei reichte er ihm einen ſilbernen Ring, den er aus der Weſten⸗ 
taſche hervorgezogen, über den Tiſch hin. Max wuſste nicht, wie ihm geſchah. 

„Es iſt mein Ring, den ich ihr damals beim Abſchied gegeben,“ 
ſprach er tonlos, mit ſtockender Stimme, „hier die Anfangsbuchſtaben 
meines Namens — geſtehe, wie kommſt Du in ſeinen Beſitz?“ 

Der Gefragte lächelte höhniſch. 

„Dieſes Ringlein hat Deine Marie erſt vor wenigen Tagen 
ihrem Liebhaber geſchenkt, und der war — ich.“ 

„Ha! Teufel!“ unterbrach ihn der andere, bebend vor Eiferſucht. 

Veri jedoch ſchien nicht darauf zu achten und fuhr gelaſſen weiter: 

„Freilich, jetzt, da ſie weiß, Du willſt ſie heiraten, da bin ich ihr 
zu ſchlecht geworden, und darum hat fie mir heut' den Laufpaſs ge— 
geben. Doch was ſchiert mich eine Dirne! 's gibt ja deren noch 
genug auf der Welt — ha, ha, ha!“ 

Ein rohes Gelächter folgte ſeinen Worten. Max war dabei wie 
vernichtet in den Stuhl zurückgeſunlen und betrachtete den Ring. 

„Den Ring behalte ich,“ ſprach er endlich, wieder Faſſung ge⸗ 
winnend. „Ich will zu ihr — ſie ſoll mir Rede, ſtehen — ſoll ihre 
Schuld bekennen, die Treuloſe — oder bei Gott — 

Sein Geführte war aufgeſtanden und legte ihm mit heuchleriſher 
Theilnahme die Hand auf die Schulter. 

„Nicht doch!“ unterbrach er ihn. „Willſt Du ihr den Triumph 
gönnen, daſs Du noch zu ihr gekommen, als ob Dir an ſo einem 
Mädl etwas gelegen wäre? Sie würde Dir ja doch nur eine 
Komödie vorſpielen, um Dich neuerdings in ihr Netz zu locken — und 
wehe Dir, wenn's ihr gelänge! Darum iſt es beſſer, Du machſt die 
Sache kurz.“ 

„Und wie das?“ fragte Manx geſpannt. N 

„Du ſchreibſt ihr einen Brief,“ belehrte ihn der andere, erwühnſt 
weder Gründe noch ſonſt etwas, am wenigſten die Geſchichte mit 
dem Ring, ſondern erklärſt ihr einfach, die alte Liebſchaft ſei ab— 
gebrochen. So kommſt Du am beſten los.“ 

Der junge Mann ſchien einige Augenblicke zu überlegen, während 
der Verſucher lauernd jede Miene an ihm beobachtete. 

„Nun, ſo ſei es, wie Du ſagſt!“ erklärte er endlich. „Ich werde den 
Brief ſchreiben.“ 

„Und mich laſs den Überbringer ſein!“ fiel der andere mit ſataniſcher 
Freude ein. „O, es wird mir eine Wolluſt ſein, die ſtolze Dirne 
gedemüthigt vor mir zu ſehen! Ich und Du, wir müſſen beide an ihr 
gerächt werden.“ 

Während er dies ſprach, ſchlug die Uhr auf dem nahen Kirch— 
thurme elf Uhr. 
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„Es iſt Zeit, daſs ich mich auf den Weg mache,“ bemerkte Max 
aufſtehend. „Komme morgen nachmittag auf die Mühle, doch ſiehe zu, 
daſs Du mich allein findeſt! Ich werde Dich erwarten, und abends 
bringſt Du mir Nachricht.“ 

Nach dieſen Worten warf er dem Wirt das Geld für die Zeche 
hin, nahm Mantel und Reiſetaſche um und gieng. Veri folgte ihm auf 
dem Fuße. 

„Alſo morgen!“ — „Ja, morgen!“ hieß es noch draußen vor der 
Hausthür, dann trennten ſie ſich. 

„Ha, das hat verfangen!“ ſagte Veri, nachdem Ma; in der Seiten⸗ 
gaſſe verſchwunden war. „Daran hat fie wohl nicht gedacht, die ein- 
gebildete Dirn', dafs ich dieſen Handſtreich ausführen könnte. Müſste 
ich doch ein erbärmlicher Dummkopf fein, wenn ich eine ſolche Gelegen- 
heit nicht zu benützen verſtände. — Glück zu, Veri! Der erſte Schritt 
iſt gelungen, und fürs Weitere werden wir zu ſorgen wiſſen.“ 

So mit ſich ſelbſt redend, gieng er langſam davon. 


* 


Die Sonne des nächſten Tages neigte ſich dem Untergange 
zu, und ihre matten Strahlen fielen durch das Fenſter in die kleine ge⸗ 
täfelte Stube, wo Marie gar emſig mit einer Näharbeit beſchäftigt war. 
Da auf einmal trat Veri ein. Das Mädchen ließ erſchrocken die Arbeit 
ruhen und ſah zu ihm auf. 

„Was ſuchſt Du hier?“ fragte ſie nichts weniger als freundlich. 

„Zu ſuchen habe ich nichts,“ war die trockene Entgegnung. „Nur 
ſoll ich dies Brieflein übergeben. Sieh's an, es iſt von lieber Hand, 
gewiſs ein Liebesbrief!“ 

Marie warf einen Blick auf die Schrift. 

„Von Max,“ ſagte ſie. „Was mögen dies für Nachrichten ſein, 
die er einem ſolchen Boten anvertraut.“ 

Veri zuckte die Achſeln und ſchwieg. Indeſſen hatte Marie das 
Papier entfaltet und überflog haſtig die wenigen Zeilen, während die 
Blicke des Burſchen ſchadenfroh auf ſie geheftet waren. 

„O Gott!“ rief ſie plötzlich mit ſchmerzlichem Ausdruck und ſank 
wie gebrochen in ihren Stuhl zurück. 

Veri näherte ſich ihr mit hämiſcher Miene. 

„Ei, ei, was iſt Euch jo plötzlich, ſchöne Jungfer?“ fragte er. 

: Marie achtete in ihrem Schmerz nicht darauf und verbarg das 
Geſicht in ihre Hände. 

„Verlaſſen — verrathen! Nein, nein, es iſt nicht möglich — 
und doch, da ſteht es!“ ſeufzte ſie. „Teufel von einem Menſchen,“ 
fuhr ſie dann zu Veri gewandt fort, „das iſt Dein Werk!“ 

Der abgefeimte Schurke ſchien ſeinen Gleichmuth nicht zu verlieren. 

„Mein Werk?“ entgegnete er. „Was kann ich dafür, wenn Dein 
Liebhaber von Dir nichts mehr wiſſen will? Hätteſt Dir's längſt denken 
können, dass es früher oder ſpäter einmal jo kommen wird, aber die 
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hoffärtige Jungfer hat nie daran glauben wollen, und nun iſt's doch 
fo, wie ich Dir einmal prophezeit hab', dajs Dich der Max ſitzen läſst! 
He? Wer von uns beiden hat Recht behalten?“ 

„Willſt Du mich in meinem Unglück auch noch höhnen?“ unter- 
brach ihn das Mädchen. 

Veri beugte ſich etwas zu ihr nieder. 

„Unglück?“ wiederholte er. „Es ſteht ja nur bei Dir, ob Du Dich 
unglücklich fühlen willſt. Was liegt daran, wenn Dir Dein Liebhaber 
untreu geworden? Der iſt ein verlorener Spieler, der ſein Glück auf 
eine einzige Karte ſetzt. Gerade jetzt, dem Max zum Trotz, ſollſt Du 
einen anderen heiraten — überleg’ Dir's! — Marie, wenn ich ver- 
geſſen könnte —“ fügte er leiſe flüſternd hinzu. 

„Schweig, Elender!“ fiel ihm die Empörte ins Wort. „Ich weiß, 
was Du ſagen willſt, und verlange Deinen Troſt nicht; er könnte mich 
nur zur Verzweiflung treiben.“ 

Jener ließ ſich dadurch nicht abweiſen. 

„Nun gut, wie Du willſt,“ verſetzte er boshaft. „Doch gib acht, 
ob nicht ſo wie der erſte auch mein zweiter Wahrſpruch in Erfüllung 
geht und Du noch einmal darum bettelſt, mein Weib zu werden!“ 

Dieſe Rede entflammte vollends den Zorn des unglücklichen 
Mädchens. 

„Nein, nie, niemals!“ rief ſie mit Leidenſchaft und erhob ſich. 
„Eher als Dich heiraten würde ich mich an dem nächſten Baum auf- 
hängen oder in den Wellen des Inn mein gequältes Leben enden! 
Und nun geh, laſs mich allein — jedes Wort von Dir iſt nur ein 
Gifttropfen in die Wunde meines Herzens — darum geh, ſag' ich, 
geh!“ 

„Wohl, ich geh',“ entgegnete darauf der Abgewieſene finſter. „Doch 
gib acht, ich komme wieder!“ 

Damit verließ er grollend die Stube. Marie athmete tief auf, 
als ſie wieder allein war, und ſaß eine Weile ſinnend da. 

„So iſt denn alles vorüber,“ ſagte ſie endlich mit gepreſster 
Stimme, „alles aus. Erloſchen das Glück meiner Seele wie ein 
ſchöner Stern, der plötzlich in Nacht verſinkt! Es war ein lichter, holder 
Traum, und furchtbar iſt das Erwachen!“ 

Deiige Weinen erſtickte ihre Worte. 

ittlerweile war die Sonne untergegangen, die Dämmerung rückte 
allmählich heran, und in der Stube fieng es an zu dunkeln, ſo daſs man 
die Gegenſtände nur undeutlich unterſcheiden konnte. Jetzt kam die alte 
Grete, die nachmittags Reiſig ſammeln hinausgegangen war, aus dem 
Walde zurück. 

„Du biſt hier und fo ganz allein im Dunkeln?“ redete ſie ein- 
tretend das Mädchen an. „Habe mich leider verſpätet im Forſt draußen, 
aber warte, ich will gleich Licht machen!“ 

„O, mir iſt am wohlſten im Dunkeln,“ entgegnete die andere, 
„da läſst ſich's am beiten von verlorenem Glück träumen, und nichts 
ſtört meinen Schmerz!“ 
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Während ſie dies ſprach, hatte Grete die Lampe angezündet und 
ſah dem Mädchen forſchend ins Antlitz. 

„Was iſt Dir, Kind?“ fragte ſie. „Was bedeuten Deine ſeltſamen 
Reden? Du haſt geweint?“ 

Die andere ſtand auf und reichte ihr den Brief hin. 

„Hier lies — mein Glück iſt zuende!“ 

Mühſam entzifferte die Magd die unſeligen Zeilen. 

„Nein, nein, es iſt nicht möglich, ich kann's nicht glauben!“ 
brachte ſie endlich beſtürzt hervor. 

„Und doch iſt es nicht anders,“ gab ihr die Verlaſſene zur Ant- 
wort, En ſelbſt hat es ja geſchrieben. 8 

Eine ſtumme Pauſe trat ein. 

„O Gott, ahnte mir's doch gleich — der verlorene Ring!“ unter- 
brach endlich die Alte das bange Schweigen. 

Jetzt plötzlich ſchien Marie einen Entſchluſs gefajst zu haben und 
nahm ein Tuch, als wollte ſie ſich zum Ausgehen fertig machen. 

d „Wohin gehſt Du?“ forſchte jene verwundert. 

„Ich mußs fort,“ gab ihr das Mädchen mit tonloſer Stimme zur 
Antwort. „Mein Kopf brennt wie im Fieber, die Wände hier drohen 
mich zu erdrücken, die Stubenluft ſchnürt mir die Bruſt zuſammen — 
draußen in Gottes freier Natur wird mir wohler werden.“ 

Die alte Magd ſchien beſorgt. 

„Wohin willſt Du?“ wiederholte ſie nochmals. 

„Ich weiß es nicht,“ klang es kaum hörbar zurück. 

„Du bleibſt doch nicht lange aus, Kind?“ 

„Nicht länger, als ich muſs,“ war die Antwort, und damit huſchte 
das Mädchen zur Stube hinaus. 

„Wie wird das enden?“ ſeufzte Grete, als ſich die Thür ge- 
ſchloſſen hatte. 

Marie hatte indeſſen das Dorf durchſchritten und gelangte jetzt 
ins Freie, wo ſie der Wald aufnahm. Der Schnee hatte hier theilweiſe 
die Wege verweht, und ohne ſich umzuſehen, gieng ſie ſtets in derſelben 
Richtung fort, immer weiter in den Forſt hinein, bis ſie endlich in die 
Nähe der Schloſsmühle gekommen war. Dort drüben zwiſchen den ent- 
blätterten alten Nuſsbäumen ſtand das Haus mit wenigen erleuchteten 
Fenſtern. Im Hintergrunde auf ſchroffen Felſen hoben ſich die Ruinen des 
alten Schloſſes, zu dem die Mühle einſt gehört hatte, vom klaren Nacht⸗ 
himmel ab, und in der Tiefe rauſchte der aus dem angrenzenden Hoch⸗ 
thal hervorbrechende Alpbach, über den hier ein ſchmaler Steg in ziem⸗ 
licher Höhe hinüberführte. Kein Lufthauch rührte ſich in den rieſigen 
alten Tannen, die rings umherſtanden; die Sterne funkelten am Firma⸗ 
ment, und nur das Toben des Baches oder das ferne Plätſchern des 
Mühlrades unterbrach das Schweigen der Nacht. 

Die Wandelnde war hart am Stege ſtehen geblieben und blickte 
nach dem Hauſe hinüber. 

„Hier bin ich,“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt. „Es iſt finſter genug, und 
der Schatten der Bäume verbirgt mich, daſs mich niemand von dort 
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gewahr werden kann. Hinter jenem Fenſter weilt er vielleicht gerade jetzt 
und denkt nicht an die Verrathene und Verlaſſene, die hier ſteht und 
im Herzen von ihm Abſchied nimmt, den letzten Abſchied auf Nimmer⸗ 
wiederſehen. O, warum kann ich ihn nicht vergeſſen?“ ſeufzte ſie, die 
Hände vor die Bruſt preſſend. 

Darauf ſchwieg ſie einige Augenblicke und fuhr endlich wieder, mit 
ſich ſelbſt redend, weiter. 

„Vergeſſen, ja vergeſſen — im Tod iſt ja alles vergeſſen. 
Hier unten brauſen die Wellen — wie Geiſterhände winkt es mich 
hinab — dort allein iſt Ruhe — ich will ſie ſuchen.“ 

Mit dieſen Worten trat ſie auf den Steg und ſtarrte eine Weile 
ſinnend hinab in die Tiefe. 

„Warum zag' ich?“ ſprach ſie plötzlich, wie von einem geheimen 
Schauer durchzittert. „Ein kühner Sprung — und alles iſt aus. — 
O, warum iſt das Scheiden vom Leben ſo ſchwer? — Und doch — es 
muſs ja ſein — Gott im Himmel wird mir's verzeihen!“ 

Mit dieſen Worten warf ſie das Umhängtuch zurück und faſste 
das Geländer, um ſich hinüberzuſchwingen. In dieſem entſcheidenden 
Moment aber fühlte fie ſich plötzlich am Arme erfaſst. 

„Marie, was ſoll das?“ tönte eine wohlbekannte Stimme an 
ihr Ohr, und Max ſtand hinter ihr. 

Erſchrocken wandte ſie ſich um und ſah ihn ſprachlos an. 

„Was wollteſt Du hier beginnen, Unglückſelige?“ fragte er noch— 
mals, ohne ſie loszulaſſen. 

„Die Ruhe und den Frieden ſuchen, die Du mir geraubt,“ gab 
ſie mit klangloſer Stimme zur Antwort. „Warum ſtörteſt Du mich? 
Du hätteſt mich nicht mehr ſehen ſollen und ich Dich nicht; es wäre 
beſſer geweſen für uns beide.“ 

„Biſt Du wahnſinnig?“ verſetzte der junge Mann und rüttelte ſie 
am Arme. 

„O nein!“ erwiderte ſie. „Mein Kopf iſt hell, aber hier, hier 
brennt's,“ ſetzte ſie, die Hand an die Bruſt legend, bei, „hier im Herzen, 
das Du gebrochen und verrathen.“ 

„Du ſprichſt von Verrath!“ ſagte Max, ihren Arm loslaſſend. 
„Haſt Du mich verrathen oder ich Dich?“ 

Sie ſchüttelte traurig das Haupt. 

„Gott im Himmel weiß es, ich bin ſchuldlos.“ 

„Schuldlos?“ wiederholte der junge Mann finſter. „Warſt Du 
mir treu, wie Du verſprochen?“ 

Marie ſah wehmüthig zu ihm auf. 

„Bei meiner Seligkeit, ich weiß nichts anderes!“ 

„Schwöre nicht,“ fuhr jener im früheren Tone fort, „Du möchteſt 
ſonſt einen Meineid auf Dein Gewiſſen laden! Haſt Du nicht hinter 
meinem Rücken eine Liebſchaft mit einem anderen unterhalten? Ver— 
ſuche nicht, es zu leugnen, hier dieſer Ring, den Du ihm gegeben, über— 
führt Dich Deiner Schuld!“ 
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Bei dieſen Worten wies er ihr den Ring vor, den er von Veri 
erhalten hatte. Das Mädchen ſtieß einen Schrei aus. 

„Gerechter Himmel! Mein Ring — wie kommt er in Deine 
Hand?“ 

„Wie ſonſt als durch Deinen Liebhaber,“ war die ſchneidende 
Erwiderung. 

Die Unglückliche ſtand einige Augenblicke wie vernichtet. Endlich 
raffte ſie ſich auf. 

„Max, Du biſt betrogen!“ ſprach ſie, wie aus einer Betäubung 
erwachend. „Ein elender Schurkenſtreich, um Dich zu hintergehen, muss 
hier verübt worden ſein, und mir ahnt, wer's gethan. Dieſen Ring — 
ich hatte ihn verloren, und der ihn Dir zugeſtellt, iſt ein niederträchtiger 
Lügner.“ 

Max wurde aufmerkſam. 

„Verloren? — Wann und wo war dies?“ fragte er. 

„Höre nur, ich will Dir alles erzählen!“ hob jene an. „Es war 
am Allerſeelenabend, da ich von Dir gegangen, da lauerte mir auf dem 
Heimwege der Veri auf und beſtürmte mich wieder aufs neue mit ſeinen 
Liebesanträgen, wie er dies ſchon öfter gethan hatte. Ich jedoch wies 
ihn ab, und da er mich gewaltſam aufhalten wollte, entriſs ich ihm das 
Meſſer, das er bei ſich trug, und drohte, mich damit zu wehren, 
wenn er mich nicht frei laſſe. Dadurch eingeſchüchtert, ließ er von 
mir ab, ſchwor aber, ſich zu rächen, falls er hierzu Gelegenheit finden 
würde. Als ich darauf zuhauſe anlangte, vermiſste ich ſogleich den 
Ring, der mir im Kampfe mit meinem Gegner entfallen ſein mufste.“ 

Map ſah die Redende überraſcht an. 

„Und iſt dies wahr, was Du ſagſt?“ 

„Zweifelſt Du?“ erwiderte ſie vorwurfsvoll. „Die Grete, die mir 
den Ring ſuchen geholfen, wird Dir's bezeugen.“ 

Eine lange Pauſe folgte. Dem jungen Müller war es plötzlich, 
als ſei ein helles Licht vor ihm aufgegangen. 

„Der Veri, ſagteſt Du?“ ſprach er. „O, nun wird mir alles 
klar! Er war's auch, der mir den Ring in die Hände ſpielte. Ohne 
Zweifel war er der Finder und Sic die Gelegenheit, um ein teuf- 
liſches Bubenſtück auszuführen. O, ich Verblendeter, der ich mich 
von dem Schurken bethhren ließ! Diesmal aber ſoll er mir nicht 
entrinnen.“ 

Während er dies ſagte, zeigte ſich weiter drinnen im Gehölz eine 
dunkle Geſtalt, die ſich von den weißen Schneeflecken des Bodens abhob 
und langſam herankam. 

„Sieh, da iſt er ſchon!“ wandte ſich Max an das Mädchen. „Ich 
hatte ihn um dieſe Stunde hierher beſchieden. Verbirg Dich dort hinterm 
Gebüſch, bis ich Dich rufen werde!“ 

Marie gehorchte und verſchwand ſchnell hinter einem dichten 
e während Veri, ohne ſie bemerkt zu haben, auf den Müller 
zuſchritt. 
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„Sind wir auch allein, Max?“ liſpelte er und ſah vorſichtig nach 
allen Seiten um. 

„Ganz allein!“ lautete der Beſcheid. 

„Haſt Du den Brief beſtellt?“ 

„Wie Du mich geheißen.“ 

„Und wie nahm das Mädl die Botſchaft auf?“ 

„Hm, hm,“ berichtete Veri mit pfiffigem Lächeln, „nicht viel 
anders als ich es vorherſah. Sie lachte Dich derb aus mit dem 
e daſs ſie wohl bald wieder einen anderen Anbeter finden 
werde.“ 

Dieſe Worte ließen den Betrogenen ſeinen Zorn nicht länger 
zurückhalten. 

„Elender Schuft, das iſt erlogen!“ ſchrie er, mit geballten Fäuſten 
vor Veri hintretend. 

Dieſer wich ſcheu zurück. 

„Schuft nennſt Du mich?“ ſtammelte er. „Iſt dies der Dank 
für meine Mühe, Dein Briefbote geweſen zu ſein? Was geht's mich 
an, wenn's Dich jetzt reut, was Du gethan?“ 

Der andere bebte vor Wuth. 

„Danke es Deinem Schöpfer, dajs ich Dich nicht in den Alpbach 
hinabſchleudere!“ rief er. „Du biſt entlarvt, Scheuſal! Deine ſchwarzen 
Anſchläge ſind an den Tag gekommen. Betrug war alles, was Du mir 
von der Untreue des Mädchens vorgeſpiegelt, um ſie aus meinem Herzen 
zu reißen, Betrug und Lüge aus Rache dafür, weil ſie Dich ver— 
ſchmäht hat!“ 

Der Angedonnerte zuckte zuſammen. 

„Beim Teufel! Sollte er wohl —“ murmelte er für ſich. Bald 
aber nahm er wieder ſeine frühere trotzige Miene an. „Wer kann mir 
das beweiſen?“ fragte er laat. 

In dieſem Momente trat Marie auf einen Wink ihres Geliebten 
aus dem Gebüſch hervor. 

„Kennſt Du dieſe?“ ſprach Max. „Hier ſteht ſie. Sag' ihr's nun 
offen vor mir ins Geſicht, dass fie Dein Liebchen geweſen, ſag' ihr's, 
dass fie Deinen Anträgen Gehör geſchenkt, ſag' ihr's, daſs fie Dir zum 
Andenken an ſie den Ring gegeben, und ſie ſoll darauf antworten!“ 

Veri ſtand da, wie vom Donner gerührt, und ſah mit ſtierem 
Blick ſchweigend vor ſich auf den Boden hin. 

„Warum biſt Du auf einmal ſo ſtumm?“ fuhr jener im Tone 
eines zürnenden Richters fort. „Warum kommt keine neue Anklage über 
Deine lügneriſchen Lippen? — Geſteh, Schurke, wie kamſt Du zu dem 
Ring? Geſteh, oder ich erwürge Dich!“ 

Mit dieſem Ausruf faſste er Veri mit Rieſenkraft an der Kehle. 

„Laſs mich — laſs mich nur los,“ keuchte dieſer flehend, „und ich 
will alles bekennen!“ 

„So rede, Bube!“ donnerte Max, ſeine Hand zurückziehend. 

Der Freigewordene holte tief Athem. 
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„Es war am Allerſeelenabend, unten an der Feldkapelle,“ erzählte 
er mit ſtockender Stimme, „da iſt's zu einem heftigen Auftritt zwiſchen 
mir und dem Dirndl gekommen, und ſie wollte fort — ich aber hielt 
fie feſt — und fie wehrte ſich — und in dem Ringen, da mufs ihr 
der Reif unbemerkt von dem Finger gefallen ſein — denn kaum als ſie 
weg geweſen, da fand ich ihn.“ 

„Es iſt Dein Glück, Bube, dass Du eingeſtanden,“ verſetzte der 
junge Müller darauf. „Ich hätte Dich ſonſt in meinem Grimm zur 
Hölle geſandt. Und nun geh aus meinen Augen und ſieh zu, dafs ich 
Dich nie mehr auf meinem Grund und Boden erblicke, oder Du ſollſt 
mit den Zähnen meiner Hofhunde Bekanntſchaft machen — fort mit 
Dir, Elender!“ 

Damit gab er dem Burſchen einen Stoß in den Rücken, dajs er 
wie betrunken vorwärts taumelte und ſich ſo ſchnell als möglich im 
Walde verlor. 

„Verdammt, nun iſt mein Spiel verloren — aber wart'!“ knirſchte 
er, noch zurückblickend, indem er drohend die Fauſt erhob. 

Marie hatte ſich indeſſen auf einen gefällten Baumſtamm am 
Wege niedergelaſſen, und Max ſetzte ſich an ihre Seite. 

„Marie, kannſt Du mir vergeben?“ ſprach er, zärtlich den Arm 
um ihren Nacken ſchlingend. „Kannſt Du das Leid vergeſſen, das ich 
Dir zugefügt?“ 

„Ja,“ entgegnete ſie mit leiſem Kopfnicken und ſchmiegte ſich an 
den Geliebten. 

„Und willſt Du wieder mein ſein?“ fragte er. 

„Ich war es immer und werde es ewig bleiben,“ flüſterte ſie leiſe. 

Ein langer Kufßs beſiegelte aufs neue ihren Bund. 

An dieſem Abend gieng Marie nicht allein nachhauſe. Max be 

gleitete ſie, um gegen Veris Nachſtellungen ihr Beſchützer zu ſein. 
(Schluſs folgt.) 
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